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Die Flotte der gläsernen Särge

 

30 Millionen Lichtjahre trennen sie von der Erde - und sie haben keine Hoffnung, den Abgrund von Raum und Zeit zu überbrücken

 

von William Voltz

 

Nach der erfolgreichen Aktion in Magellan ist für Perry Rhodan und seine Terraner eine neue Gefahr entstanden. Ein Gegner, der mit unheimlichen Machtmitteln ausgerüstet ist, tritt auf den Plan: Tro Khon, Zeitpolizist und Schwingungswächter!

Tro Khons Auftrag ist klar umrissen. Er soll die terranischen „Zeitverbrecher" stellen und zur Verantwortung ziehen. Doch schon nach dem ersten Gefecht muß der Zeitpolizist erkennen, daß die Terraner stärker sind, als er ursprünglich erwartete.

Am 4.1.2436 nimmt Tro Khon den Kampf erneut auf. Mit seinem biosynthetischen Raumschiff stößt er gegen OLD MAN vor und bringt binnen kurzem den Riesenroboter unter seine Befehlsgewalt - und damit ist etwas eingetreten, was den verantwortlichen Führungskräften des Solaren Imperiums Anlaß zu größter Besorgnis gibt. Denn nun steht zu befürchten, daß der Zeitpolizist die Machtmittel OLD MANs gegen die Menschheit einsetzt.

Am 12.1.2436 kommt es zur erwarteten Krise! OLD MAN, mit sechs Schwingungswächtern an Bord, nimmt Fahrt in Richtung Milchstraße auf. Die Solare Flotte formiert sich zum Angriff - und die CREST IV, Perry Rhodans Flaggschiff, wird von der unheimlichen Waffe der Zeitpolizei in ein unbekanntes Universum geschleudert.

30 Millionen Lichtjahre trennen nun die Männer der CREST von der Erde, doch Perry Rhodans Terraner verlieren trotz ihrer hoffnungslosen Lage nicht die Zuversicht - auch nicht, als DIE FLOTTE DER GLÄSERNEN SÄRGE ihren Weg kreuzt...

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Perry Rhodan - Millionen Lichtjahre trennen den Großadministrator vom Geschehen in der Milchstraße.

Oberst Merlin Akran - Kommandant der CREST IV.

Major Drave Hegmar - 2. Offizier der CREST.

Ralf Marten - Teleoptiker des Mutantenkorps.

Roscoe Poindexter - Offiziersanwärter der solaren Flotte.

Sergeant DeJohanny - Ein potentieller Meuterer.

Dr. Ralph Artur - Chefarzt der CREST.






 

 

„Stell dir ein Universum vor - unendlich oder nicht, wie du es dir eben ausmalen willst - mit einer Milliarde Milliarden Milliarden Sonnen darin. Stell dir ein Dreckklümpchen vor, das wie irrsinnig um eine dieser Sonnen herumrast. Und stell dir vor, daß du auf diesem Dreckklümpchen stehst, daß du mit ihm rast, rasend durch Raum und Zeit an einen unbekannten Bestimmungsort. Stell dir das vor! FREDRIC BROWN" 

 

 

1.

 

Manchmal war die Musik laut und herausfordernd, dann verstummte sie wieder, als würden die Töne von heftigem Wind davongetragen. Das Auf- und Abschwellen der Geräusche rührte jedoch daher, daß jemand an der Pendeltür des kleinen Mannschaftsraums stand und, unschlüssig darüber, ob er eintreten oder im Gang bleiben sollte, die Tür hin und her bewegte. Hier im Gang klang die Musik schwermütig, sie fand ein Echo in den Nischen und kleineren Seitengängen.

Leutnant Mark Berliter fragte sich, wer die Tonspulen eingeschaltet hatte, und er beschleunigte seine Schritte, um die zum 23. B-Deck gehörende Messe zu erreichen. Zum wiederholten Male Blickte er auf seine Uhr, als könnte er nicht glauben, daß sich um diese Zeit jemand in der Messe aufhielt, um Musik zu hören.

Vor der Messe traf Berliter auf Offiziersanwärter Roscoe Poindexter. Der hagere junge Mann salutierte hastig, als Berliter vor ihm auftauchte.

„Was machen Sie hier?" fragte Berliter scharf. „Sind Sie für diesen Unsinn verantwortlich?"

Der junge Raumfahrer sah blaß und übermüdet aus, doch Berliter maß dieser Tatsache keine große Bedeutung bei. Er hatte in den letzten drei Tagen kein lachendes Gesicht an Bord des Flaggschiffs gesehen. Die Männer lagen in den Dienstpausen wach auf den Betten in ihren Kabinen ugrübelten nd darüber nach, welches Schicksal sie erwartete.

„Nein... nein, Sir!" stieß Poindexter hervor. „Ich wurde durch die Musik angelockt und wollte nachsehen, was in der Messe los ist."

Berliter blickte wieder auf seine Uhr. „Sie haben ja dienstfrei?"

„Ja, Sir!" Poindexter schluckte.

„Warum sind Sie nicht in Ihrer Kabine oder im Aufenthaltsraum?"

„Im Aufenthaltsraum kam es zu Streitigkeiten, Sir", erklärte der Offiziersanwärter. „Als ich mich in die Kabine zurückziehen wollte, hörte ich die Musik."

Berliter stieß die Pendeltür auf. An einem der mittleren Tische saß ein Mann. Er hatte den Kopf auf beide Arme gestützt. Auf dem Tisch stand eine Flasche. Da der Mann den Kopf gesenkt hielt, konnte Berliter nicht erkennen, wen er vor sich hatte.

„Wer ist das?" fragte er Poindexter.

„Waffensergeant DeJohanny, Sir!" sagte Poindexter.

„Er ist betrunken?"

„Es... es sieht so aus, Sir."

Berliter fühlte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg. Obwohl er im stillen mit solchen Auswüchsen gerechnet hatte, versetzte es ihm doch einen schweren Schock, daß ausgerechnet in seiner Abteilung der erste Betrunkene gefunden wurde. Allerdings, so sagte er sich, war es durchaus möglich, daß die anderen Offiziere mit den gleichen Schwierigkeiten zu kämpfen hatten, aber aus psychologischen Gründen darüber schwiegen.

Berliter straffte sich unwillkürlich, als er Poindexters Blicke auf sich ruhen fühlte.

Er betrat die Messe mit schnellen Schritten. DeJohanny hob nicht den Kopf; als Berliter ihn an den Haaren packte, gab er nur ein gurgelndes Geräusch von sich. Der Leutnant stieß den Kopf des Waffensergeanten dreimal auf die Tischplatte. Dann riß er den Kopf des Mannes hoch. DeJohanny wurde schlaff und verdrehte die Augen.

„Stehen Sie auf!" sagte Berliter scharf.

DeJohanny schien jetzt zu erkennen, wer ihm gegenüberstand. Sein Gesicht rötete sich, und er rülpste lautstark.

Berliter versetzte dem Sergeanten eine saftige Ohrfeige, die den potentiellen Meuterer fast vom Stuhl warf.

„Ich werde solche Disziplinlosigkeiten nicht dulden!" sagte Berliter.

Plötzlich versuchte DeJohanny zu grinsen. Die Wirkung des Alkohols verhinderte, daß er seine Gesichtsmuskulatur vollkommen unter Kontrolle bekam.

„Was wollen Sie machen, Leutnant?" fragte der Sergeant. „Wir... wir sind alle verloren. Dreißig Millionen Lichtjahre... oder sind es noch mehr?"

„Sorgen Sie dafür, daß dieser Mann in seine Kabine gebracht wird, Mr. Poindexter", sagte Berliter mit mühsamer Beherrschung. „Ich werde ihn melden."

DeJohanny schwankte auf dem Stuhl hin und her.

„Ich erwarte von Ihnen, daß Sie diesen Befehl ausführen, ohne großes Aufsehen zu erregen", sagte Berliter zu Poindexter. Niemand braucht ihn zu sehen."

Poindexter dachte an das zurück, was er vor wenigen Minuten im Aufenthaltsraum erlebt hatte. Die Männer hatten sich angeschrien und waren fast handgreiflich geworden.

Der Offiziersanwärter packte einen Arm des Sergeanten und zog ihn über seine Schultern.

Augenblicklich hörten DeJohannys unkontrollierte Bewegungen auf; er lehnte sich beinahe liebevoll gegen Poindexter, der ächzend in die Knie ging.

„Was ist?" fragte Berliter ungeduldig. „Schaffen Sie ihn nicht?"

„Doch, Sir!" stieß Poindexter hervor. „Ich muß ihn nur richtig zu fassen bekommen."

„Beeilen Sie sich!" drängte Berliter. „Wollen Sie warten, bis ein paar Männer hier auftauchen?"

Poindexter war an Zuschauern ebensowenig gelegen wie dem Leutnant, aber im Gegensatz zu diesem war er durch eine Zweizentnerlast behindert, die ein erstaunliches Beharrungsvermögen entwickelte.

„Was ist überhaupt los?"

Poindexter verspürte keine Lust, sich mit einem Mann, den übermäßiger Alkoholgenuß fast bewußtlos gemacht hatte, in eine Diskussion einzulassen. Er schleifte DeJohanny bis zum Ausgang.

Berliter gab ihm durch ein Zeichen zu verstehen, daß er warten solle. Der Leutnant wollte sich zunächst vergewissern, daß der Gang frei war. Er stieß die Pendeltür auf und blickte hinaus.

 

*

 

Die Spannung innerhalb der großen Kommandozentrale war fühlbar, wie eine dunkle Wolke schien sie über den Köpfen der Männer zu schweben. Und weil diese Männer in den letzten Tagen stiller geworden waren, schienen alle anderen Geräusche an Intensität zugenommen zu haben. Das Summen der Kontrollanlagen klang hektisch, beinahe herausfordernd.

Major Drave Hegmar, der Zweite Offizier der CREST IV, beobachtete den Mann, der vor dem Auswurfschlitz der Bordpositronik saß. Der Mann war einer der vielen Spezialisten, die sich an Bord des Flaggschiffs befanden; er war groß und bullig, seine Augenbrauen, die wie dicke Raupen aussahen, zogen sich vor Nervosität ständig zusammen. Hegmar hatte seit jeher eine instinktive Abneigung gegen alle Spezialisten empfunden, aber dieses Gefühl hatte sich jetzt gelegt. Die erdrückende Gefahr verband sie alle und zwang sie, sich gegenseitig anzuerkennen.

„Auswertung läuft!" rief der Mann vor der Positronik.

Hegmar warf einen zögernden Blick auf den Panoramaschirm. Obwohl die CREST IV zwanzigtausend Lichtjahre vom eigentlichen Zentrum der fremden Galaxis entfernt war, standen die Sterne hier so dicht wie im Mittelpunkt der Milchstraße. Hegmar hatte geglaubt, die Angst zu kennen, aber alles, was er bisher erlebt hatte, mußte neben diesem tiefempfundenen Gefühl vor der unvorstellbaren Entfernung, die ihn von der heimatlichen Galaxis trennte, zurückstehen; Angst vor den fremden Sternen, vor einer Meuterei, vor unbekannten Gefahren, vor allem aber vor sich selbst, denn er fürchtete, daß er unter dieser enormen Belastung zerbrechen könnte.

Hegmar fragte sich, ob die CREST IV sich tatsächlich in der Kugelgalaxis M87 befand, die ein Mitglied der Virgo-Wolke war. Vieles sprach dafür, aber die Astronomen an Bord wußten einfach zu wenig über diesen Teil des Universums, um eine endgültige Antwort zu finden.

Weit mehr als die räumliche Verschiebung belastete Hegmar der Gedanke an eine Versetzung in der Zeit. Zwar wurde an Bord des Flaggschiffs nicht darüber gesprochen, aber es war keines unter den Besatzungsmitgliedern, das nicht schon mit Schrecken an die Möglichkeit einer Zeitversetzung gedacht hatte.

Der Spezialist vor der Bordpositronik nahm einen Plastikstreifen aus dem Auswurfschlitz und erhob sich. Dadurch wurde Major Hegmar in seinen Überlegungen unterbrochen. Der Spezialist starrte auf den Streifen und bewegte murmelnd die Lippen. Dann begab er sich zum Kontrollstand, um Perry Rhodan das errechnete Ergebnis zu überreichen.

Fast alle Offiziere und Mutanten hielten sich in der Zentrale auf. Die Offiziere schliefen nur wenig; die Mutanten benötigten auf Grund ihrer Zellaktivatoren sowieso nur selten Schlaf.

Rhodan studierte den Plastikstreifen.

„Die Wahrscheinlichkeit einer Meuterei ist um sieben Prozent gestiegen", sagte er nach einer Weile.

„Das bedeutet, daß wir im Augenblick höchstens mit vereinzelten Disziplinüberschreitungen rechnen müssen. Dabei sollten wir jedoch nicht vergessen, daß die Stimmung der Besatzung sich ständig verschlechtert und fast auf dem Nullpunkt ist."

„Es hängt vieles davon ab, was in den nächsten Stunden geschieht", sagte Roi Danton. Für Hegmar war es erstaunlich, daß sich das Verhältnis zwischen Perry Rhodan und dem Freihändler verbessert hatte. Der Großadministrator behandelte Danton längst nicht mehr mit der gleichen Härte wie früher. Im Gegenteil: zwischen diesen beiden Männern schien ein stilles Einverständnis zu bestehen.

„Ja", stimmte Rhodan auch jetzt dem Händler zu. „Irgendein Ereignis, auch wenn es nur unbedeutend erscheint, kann zur Explosion führen. Wir müssen daher sehr vorsichtig sein. Die Offiziere und ihre Stellvertreter müssen uns ständig über irgendwelche Vorfälle unterrichten, auch dann, wenn sie ihnen unbedeutend erscheinen."

Hegmar konnte beobachten, daß einige Offiziere nach diesen Worten verlegen wurden - und er wußte auch warum. Es lag diesen Männern nicht, wegen jeder Kleinigkeit bei Rhodan, Atlan oder Oberst Akran vorzusprechen. Sie hielten sich für fähig, allein mit allen Schwierigkeiten in ihren Abteilungen fertig zu werden. Und das, dachte Hegmar, hatten sie bisher auch oft genug bewiesen.

Die Situation war jetzt allerdings eine andere. Niemals zuvor hatte sich ein terranisches Schiff in so hoffnungsloser Entfernung von der heimatlichen Milchstraße befunden. Niemals zuvor hatten die Männer den Sinn eines weiteren Borddienstes mehr angezweifelt als jetzt. Hegmar kannte die Ideen, die in den Köpfen der Männer herumspukten, und er wußte, daß sie sich nicht vertreiben lassen, sondern immer neue Anhänger finden würden.

Hegmar ahnte, daß Perry Rhodan genau wußte welche Gedanken die Besatzungsmitglieder dieses verlorenen Schiffes bewegten. Aber der Großadministrator ließ sich nichts anmerken. Er vertraute den Offizieren und offenbar auch seiner Fähigkeit, Menschen für irgend etwas zu begeistern. Hegmar wußte, daß Rhodan sich im entscheidenden Augenblick vor das Mikrophon des Interkoms stellen und eine Rede halten würde. Er war vielleicht in der Lage, die Männer aus ihrer Niedergeschlagenheit aufzurütteln und ihnen Hoffnung zu machen, auch wenn es keine mehr gab.

Die Männer in der Zentrale diskutierten weiter, aber Drave Hegmar hörte kaum zu.

Sämtliche Pläne, die jetzt geschmiedet wurden, besaßen mehr oder weniger nur einen theoretischen Wert. Die Astronomen, die behaupteten, die CREST IV befände sich im Sternhaufen M87, führten als Hauptargument die blaue Entladungszone ins Feld, die diese Galaxis besaß. Die Gegner dieser Theorie argumentierten, daß man von Millionen Galaxien umgeben war, so daß man nicht ausschließen konnte, daß auch andere Sterneninseln über eine ähnliche Eigenart verfügten.

Hegmar wunderte sich, daß Atlan nicht anwesend war. Er vermutete, daß der Arkonide sich an Bord des halutischen Raumschiffs aufhielt. Tolots Kampfschiff war auf der oberen Polkuppel der CREST IV magnetisch verankert worden. Auf diese Weise sollte verhindert werden, daß sich die Schiffe in diesem Sternenhaufen verloren. Es hatte sich herausgestellt, daß die Ortungs- und Funkanlage nur fehlerhaft arbeitete, weil sie von den starken Energieströmungen dieser Galaxis stark beeinflußt wurde.

Trotzdem wunderte sich Hegmar, daß die Haluter ihr Schiff so Bereitwillig zu einem Beiboot der CREST IV gemacht hatten. Im allgemeinen zogen es diese Wesen vor, vollkommen selbständig zu arbeiten. Hegmar vermutete, daß Tolot ganz bestimmte Gründe hatte, sein Schiff mit der CREST IV zu verbinden.

 

*

 

Als Atlan die Zentrale des halutischen Kampfschiffs betrat, fand er Icho Tolot zusammengekauert in einem der Kommandosessel, während Fancan Teik vor den Kontrollen auf und ab ging. Atlan fragte sich, warum Tolot ihn auf so geheimnisvolle Weise an Bord gebeten hatte. Der Haluter hatte ihm eine Nachricht zukommen lassen und darauf gedrungen daß weder Perry Rhodan noch einer der terranischen Offiziere etwas von dieser Zusammenkunft erfahren sollten.

„Ich bin froh, daß Sie schnell gekommen sind!" bellte Teik mit seiner harten Stimme. Es war zum erstenmal, daß er Atlan spontan begrüßte. Bisher hatte er gegenüber dem Arkoniden stets Zurückhaltung bewahrt. Atlan hatte die gefühlsmäßigen Gründe des Haluters respektiert und sich niemals aufgedrängt.

„Sehen Sie Tolot an!" forderte Teik den Ankömmling auf.

„Was ist mit Ihnen, Icho Tolot?" erkundigte sich Atlan. „Sind Sie krank?"

Der Haluter hob den Kopf. Seine Augen traten etwas hervor, als er den Besucher anstarrte.

„Er redet nicht viel", bemerkte Teik. „Aber wenn er spricht, überschüttet er sich mit bitteren Selbstvorwürfen."

Tolot richtete sich auf. Seine Blicke wanderten von Atlan zu Teik. Atlan hatte das Gefühl, daß Tolot gegenüber dem jüngeren Haluter die Nachsicht des höheren Alters aufbrachte. Das mochte der Grund sein, warum er nicht auf Fancan Teiks Worte einging.

„Ich kann mir vorstellen, daß die Stimmung an Bord des terranischen Schiffes nicht gut ist", begann Tolot.

Atlan nickte bekräftigend. „Sie ist sogar ausgesprochen schlecht", berichtete er. „Die Männer sind gereizt. Einige haben zu trinken begonnen. Es ist bereits zu verschiedenen Schlägereien gekommen."

„Das wird noch schlimmer werden", verlieh Icho Tolot seiner Befürchtung Ausdruck. „Wenn die Besatzung der CREST IV erst einmal richtig begreift, in welcher Situation wir uns befinden, kann es schnell zu Meutereien kommen."

„Damit rechnen wir!" versetzte Atlan grimmig. „Ich denke, wir sind genügend darauf vorbereitet."

„Glauben Sie wirklich?" fragte Tolot skeptisch. „Sie und ich, wir sind keine Terraner, aber wir glauben, die Mentalität dieser Menschen zu kennen. Ein Terraner braucht ein Ziel. Er beginnt innerlich zu sterben, wenn er keines hat."

„Rhodan wird ein Ziel finden", versicherte Atlan.

„Für diese einsamen Männer?" Tolot begann neben Teik auf und ab zu gehen. Die mächtigen Körper der beiden Haluter warfen groteske Schatten auf den Boden. Die Kontrollanlagen knisterten, als seien sie von unwirklichem Leben erfüllt.

„Hören Sie?" fragte Tolot. „Da sind sie wieder. Unsere Schiffe sind von ganzen Schwärmen dieser blauen Leuchtkugeln umgeben. Diese Kugeln sind sehr starke Radiostrahler. Sie bewegen sich in verschiedenen Geschwindigkeiten auf das blaustrahlende Zentrum dieser Milchstraße zu.

Ungewöhnlich, nicht wahr?"

Atlan fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Wie die beiden Haluter durch die Zentrale ihres Schiffes wanderten, verkörperten sie ungestüme natürliche Kraft. Es war schwer vorstellbar, daß es irgend etwas gab, was sie fürchten mußten.

„Wir haben die Geschwindigkeit dieser Kugeln gemessen", fuhr Tolot fort. „Ihre Fahrt schwankt zwischen fünf und zehn Prozent der einfachen Lichtgeschwindigkeit. Keine der Kugeln wird je langsamer oder schneller. Also folgen auch sie einer bestimmten Gesetzmäßigkeit. Was hat Rhodan jetzt vor?"

Die Sprunghaftigkeit von Tolots ausgesprochenen Gedanken verwirrte den Arkoniden.

„Wir wollen möglichst bald diese Zone verlassen", sagte Atlan. „Rhodan möchte auf alle Fälle aus dieser unbekannten Galaxis herauskommen. Im kosmischen Leerraum können wir leichter feststellen, wo wir uns befinden."

Tolot warf einen kurzen Blick auf die Kontrollen.

„Im Augenblick steht die CREST fahrtlos im Raum, nicht wahr?"

„Ja", sagte Atlan.

Tolot Brummte. Einen Augenblick unterhielten Fancan Teik und er sich in einer unbekannten Sprache. Im allgemeinen waren die Haluter zu höflich, um so zu handeln, wenn sie es taten, mußten sie einen bestimmten Grund dafür haben.

„Ich kann mir vorstellen, daß Perry Rhodan mit unserer Hilfe rechnet", sagte Icho Tolot schließlich.

„Allerdings", sagte Atlan. „Die Stimmung an Bord des Flaggschiffes wäre noch verzweifelter, wenn wir nicht wußten, daß zwei Haluter mit ihrem Kampfschiff jederzeit zu unserer Unterstützung herbeigezogen werden können. Das Vorhandensein Ihres Schiffes ist ein nicht zu übersehender psychologischer Faktor."

Tolot stieß ein Lachen aus, das Atlan erschauern ließ.

„Haben Sie das gehört, Teiktos?" wandte sich Tolot an den jungen Haluter.

„Ja, Tolotos", sagte Teik. „Es ist so, wie wir vermutet haben."

„Ich will ehrlich sein", wandte sich Tolot wieder an den Arkoniden. „Es gibt keine Hilfe durch unser Schiff."

„Was?" entfuhr es Atlan. „Wollen Sie... wollen Sie uns ihn Stich lassen?"

„Natürlich nicht", murmelte Tolot. „Wir können dieses Schiff nicht mehr benutzen. Die empfindlichen Dimetranstriebwerk sind durch die fürchterlichen Energieschocks beschädigt worden. Vergessen Sie nicht, daß diese Triebwerke wesentlich empfindlicher sind als die auf der Halbraumbasis arbeitenden Lineartriebwerke terranischer Schiffe."

„Das ist bedauerlich", hörte sich Atlan sagen. Noch während er sprach, wirbelten seine Gedanken durcheinander. Es fiel ihm schwer, sich das ganze Ausmaß dieser Katastrophe vor :Augen zu fuhren.

Ohne dieses Kampfschiff waren sie endgültig verloren. Niemand an Bord der CREST IV, Rhodan ausgenommen, durfte erfahren, was mit Tolots Schiff los war. Die Nachricht, daß dieses kleine Schiff fluguntüchtig war, hätte die seelische Not der CREST-Besatzung noch erhöht.

„Ich habe meine Kinder ins Verderben geführt", klagte Tolot. „Ich hätte OLD MAN niemals angreifen dürfen, denn ich kannte die Wirkung mehrerer gleichzeitig arbeitender Dimensionstransmitter."

Atlan wußte, daß Tolot die Terraner oft als seine „Kinder" bezeichnete. Der Haluter fühlte sich für die Katastrophe verantwortlich.

„Niemand macht Ihnen einen Vorwurf", sagte Atlan, der sich nicht erinnern konnte, einen Haluter jemals so verzweifelt gesehen zu haben.

Fancan Teik machte eine resignierende Bewegung.

„Tolot macht sich Vorwürfe. Ich fürchte, er kommt so schnell nicht über diese Tatsache hinweg."

Der Arkonide fühlte sich unbehaglich. Er suchte nach einem Vorwand, um das halutische Schiff möglichst schnell verlassen zu können. Später, wenn Tolot seine seelische Krise überwunden hatte, konnte Atlan wieder hierher zurückkommen.

Fancan Teik schien zu ahnen, welche Gedanken den Arkoniden bewegten.

„Sie wissen jetzt, wie es hier aussieht. Kehren Sie an Bord der CREST zurück. Es liegt in Ihrem eigenen Ermessen, was Sie Rhodan und seinen Männern sagen."

Atlan lächelte gezwungen.

„Viel wird es nicht zu sagen geben."

„Nein", sagte Teik ruhig. „Es gibt nicht viel zu sagen."

 

*

 

Als Atlan die Zentrale der CREST IV betrat, fand er Perry Rhodan inmitten der anwesenden Offiziere. Die Stimme des Großadministrators hatte ihren ruhigen Klang behalten, und Atlan konnte sich vorstellen, daß sie einen nachhaltigen Einfluß auf die verwirrten Männer hatte.

„Wir müssen aus diesem gefährlichen Gebiet heraus", hörte Atlan seinen terranischen Freund sagen.

„Hier laufen wir ständig Gefahr, daß es zu Zwischenfällen mit diesen Energiekugeln kommt, die Mr.

Danton als Spender bezeichnet hat."

Roi Danton hatte den Begriff Spender geprägt, nachdem die Bordphysiker festgestellt hatten, daß diese seltsamen Kugeln nichts anderes waren als gebündelte Energie, die die Milliarden Sonnen des Zentrums vor undenklichen Zeiten abgestrahlt hatten. Eine physikalische Eigenheit, die zu enträtseln die Spezialisten sich bisher umsonst bemüht hatten, bündelte Energiemengen zu blau leuchtenden Kugeln, die von dem energetisch offenbar gleichartigen Zentrum magisch angezogen wurden.

„Wir haben keinen festen Kurs", fuhr Rhodan fort. „Doch da wir keinen der im Randgebiet dieser Milchstraße stehenden Sterne kennen, ist es gleichgültig, in welcher Richtung wir uns bewegen.

Wichtig allein ist jetzt nur, daß wir aus diesem Gewühl herauskommen."

Atlan hatte sich den Kontrollen genähert und blieb schweigend stehen. Seine Blicke trafen sich mit denen Major Hegmars, und in den Zügen des Zweiten Offiziers las er die gleichen Zweifel, die auch ihn beunruhigten.

„Wir müssen darauf gefaßt sein, daß die zahlreichen Wolken von Energiekugeln unruhig werden, sobald die Triebwerke der CREST anspringen", sagte Perry Rhodan. „Wir müssen in den Hyperraum gelangen, bevor die Spender die Außenhülle der CREST berühren. Nach Erreichen der minimalsten Eintauchfahrt werden wir mit allen verfügbaren Kompensationskräften in den Linearraum gehen."

Die minimalste Eintauchfahrt, das waren zehntausend Kilometer pro Sekunde.

Atlan konnte sehen, wie Rhodan sich aufrichtete und über die anderen Männer hinwegblickte. Wenn Rhodan sich Gedanken darüber machte, wo Atlan sich in den beiden vergangenen Stunden aufgehalten hatte, so zeigte er es nicht. In knappen Worten erläuterte er dem Arkoniden seine Pläne.

Atlan wußte, daß sie keine andere Wahl hatten, als dieses Gebiet zu verlassen.

Rhodan überreichte Atlan einige Papiere.

„Das sind die Berichte von den letzten Zwischenfällen, die sich an Bord ereignet haben", sagte Rhodan. „Die Wahrscheinlichkeit für eine Meuterei ist nicht sehr hoch, aber wir müssen mit allem rechnen."

Atlan nahm die Berichte entgegen. Er brauchte sie nicht zu lesen, weil er genau wußte, wie einige Männer in der jetzigen Situation reagieren würden.

„Es gibt eine Idee, die immer wieder auftaucht", sagte Rhodan. „Verschiedene Besatzungsmitglieder glauben, daß es am besten wäre, einen erdähnlichen Planeten zu finden und dort eine neue Zivilisation zu gründen." Der Großadministrator straffte sich unwillkürlich. „Derartigen Plänen werde ich niemals zustimmen. Solange dieses Schiff flugfähig und seine Besatzung gesund ist, werde ich nichts unversucht lassen, um die Milchstraße zu erreichen."

Bei dem Gedanken an die heimatliche Galaxis verdüsterte sich Rhodans Gesicht. Niemand wußte, was sich jetzt im Solarsystem zutrug. Der Angriff der Zeitpolizei stand bevor. Rhodans Verschwinden würde sich in dieser Situation nachteilig auswirken.

Atlan zuckte mit den Schultern. Es war sinnlos, wenn sie sich auch noch mit den Problemen des Solaren Imperiums beschäftigten. Sie hatten genügend eigene Sorgen, außerdem gab es keine Möglichkeit, in irgendeiner Weise in die Ereignisse innerhalb der Milchstraße einzugreifen.

„Beginnen Sie in fünf Minuten zu beschleunigen, Oberst", sagte Rhodan zu Merlin Akran.

„Unterrichten Sie die Besatzung über Interkom von dem bevorstehenden Flug. Machen Sie es etwas geheimnisvoll. Die Männer sollen etwas haben, worüber sie nachdenken können. Das wird sie ablenken."

Akran brummte beifällig.

„Ich verspreche ihnen das Paradies, wenn es sie beruhigt."

 

2.

 

Als die Normaltriebwerke der CREST IV ansprangen, gerieten die im Raum schwebenden Spender in Unruhe. Zunächst änderten sie nur ihre Geschwindigkeit, dann nahmen sie Kurs auf das Ultraschlachtschiff. Sie taumelten, als wären sie betrunken oder hüpften wie Tennisbälle auf und nieder.

Ein besonders dichter Schwarm näherte sich der oberen Polkugel der CREST IV, wo das halutische Kampfschiff verankert war.

„Sie sehen aus wie Seifenblasen", sagte Bert Hefrich, der die Bildschirme nicht aus den Augen ließ.

„Sie sind gefährlich", murmelte Rhodan. „Ich bin froh, wenn der erste Kalup anspringt."

Die CREST IV erreichte schnell die zum Eintauchen in den Linearraum nötige Beschleunigung.

Kalup Nummer 1 sprang an.

Fast im gleichen Augenblick wurde der Raum rings um das Flaggschiff von zweitausend schweren Transitionsschocks erschüttert. Die Strukturtaster der CREST IV schnellten bis zum Anschlag.

„Linearmanöver einstellen!" rief Rhodan. „Triebwerke abschalten!"

Oberst Akran reagierte sofort. Der 2500 Meter durchmessende Gigant, der eben noch im Begriff gestanden hatte, das Normaluniversum zu verlassen, trieb jetzt ruhig durch den Raum.

Aber jetzt war die CREST IV nicht mehr allein.

In ihrer unmittelbaren Nähe schwebten zweitausend durchsichtige Behälter. Jeder dieser Flugkörper hatte die Form einer Sechskantsäule und war drei Meter lang. Ein Ende der Säulen war glatt, am anderen befand sich eine Kugel von ungefähr drei Meter Durchmesser.

„Was, zum Teufel, sind das für Dinger?" entfuhr es Oberstleutnant Ische Moghu. „Sie sehen aus wie fliegende Särge."

Atlan, der sich die ganze Zeit über schon gefragt hatte, woran ihn diese Flugkörper erinnerten, gestand sich ein, daß der I. O. den richtigen Vergleich gefunden hatte.

Sie hatten die ersten Spuren intelligenten Lebens in dieser fremden Milchstraße gefunden.

„Welche Befehle, Sir?" klang Akrans beherrschte Stimme auf.

Rhodan stand hinter dem gedrungenen Epsaler. Er beobachtete die Bildschirme. Es war nicht zu erkennen, welche Absichten die Unbekannten hatten.

Der Erste Feuerleitoffizier meldete sich.

„Alle Geschütze einsatzbereit, Sir!"

„Danke, Major Waydenbrak", antwortete Rhodan. „Im Augenblick brauchen wir sie nicht." Seine nächsten Worte galten dem Chef der Funkzentrale. „Setzen Sie einen Funkspruch ab, Major Wai Tong.

Vielleicht gelingt es uns, Kontakt herzustellen."

Atlan bezweifelte, daß die sargähnlichen Flugkörper durch einen Zufall in unmittelbarer Nähe der CREST IV aus dem Hyperraum gekommen waren. Entweder hatte sie irgend etwas angelockt, oder jemand hatte sie geschickt. Die zweitausend Sechskantstäbe schwebten rings um das Flaggschiff ihn Weltraum. Sie hatten keine geordneten Formationen eingenommen.

„Wir haben den Funkspruch inzwischen mehrfach wiederholt, Sir", meldete Major Wai Tong. „Ich glaube nicht, daß wir eine Antwort bekommen."

„Das bezweifle ich auch", sagte Rhodan.

„Ist es nicht merkwürdig, daß diese seltsamen Flugkörper im gleichen Augenblick aus dem Hyperraum kamen, als unser erster Kalup anlief?" fragte der Leitende Ingenieur, Bert Hefrich. „Das läßt mich vermuten, daß diese fliegenden Särge durch den Energieausstoß des Kalupschen Konverters angelockt wurden."

„Ich schlage vor, daß wir diese Dinger einfach ignorieren", sagte Roi Danton. „Ich befürchte, daß wir nur Schwierigkeiten bekommen, wenn wir uns mit den Sechskantstäben befassen. Warum sollten wir freiwillig noch weitere Probleme auf uns nehmen?"

Rhodan blickte den jungen Freihändler an, als er antwortete.

„Sie vergessen, daß es psychologisch wünschenswert wäre, wenn der Besatzung der CREST ein gemeinsamer Feind entstünde. Das würde die Männer ihre kleinen Streitigkeiten vergessen lassen und ihr Zusammengehörigkeitsgefühl verstärken."

„Das mag schon sein", gab Danton zu. „Vergessen Sie aber nicht das Risiko, das mit einer näheren Untersuchung dieser Flugkörper verbunden ist."

Jeder Mann in der Zentrale wußte, daß die Bedenken des Freihändlers angebracht waren. Seit drei Tagen befand sich die CREST IV in einer fremden Galaxis, vermutlich mehr als 30 Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernt. Unter diesen Umständen erschien es gefährlich, sich mit den ersten Anzeichen einer unbekannten Zivilisation zu befassen. Trotzdem hätte wahrscheinlich jeder der Offiziere an Rhodans Stelle die gleichen Befehle gegeben.

„Warum feuern wir nicht einige Warnschüsse ab, um zu sehen, wie die Unbekannten reagieren?"

fragte Major Hegmar.

„Noch wissen wir nicht, ob diese kleinen Raumschiffe bemannt sind", antwortete Rhodan. „Ich möchte jede kriegerisch wirkende Handlung unterlassen, solange keine unmittelbare Gefahr für uns besteht."

Major Hegmar, der einige besonders nahe an der CREST IV vorbeitreibende Sechskantsäulen auf den Bildschirmen beobachtete, hatte den Eindruck, daß sie durchsichtig waren. Trotzdem konnte der II. O. nicht sehen, was sich im Innern der Behälter befand. Er nahm an, daß es sich bei den fliegenden Särgen um robotgesteuerte Kleinstraumschiffe handelte. Warum sie jedoch in der Nähe der CREST IV aufgetaucht waren, noch dazu in so großer Zahl, vermochte auch Hegmar nicht zu erklären.

 

*

 

Der kleine Mann trat so plötzlich aus der Nische auf den Gang hinaus, daß Roscoe Poindexter zusammenzuckte.

„Korporal Chanter!" entfuhr es dem Offiziersanwärter. „Was soll dieser Unsinn?"

Chanter strich nervös über seine grauen Haare und leckte die Lippen.

„Die anderen wollen nicht, daß Sie davon erfahren", sagte er hastig. „Doch ich sagte, daß Sie ein kluger Junge sind, Sie werden mitmachen, wenn Sie wissen, was wir vorhaben."

Poindexter kniff die Augen zusammen.

„Können Sie mir erklären, worum es überhaupt geht?"

Chanter grinste verbissen. Er winkte Poindexter zu und verschwand in einem Seitengang. Poindexter zögerte. Er wußte nicht, ob er dem Korporal folgen sollte. Bisher hatte Chanter wenig Sympathien für den Offiziersanwärter gezeigt. Der unverhoffte Stimmungsumschwung war schwer zu erklären. Eine dumpfe Ahnung sagte dem jungen Raumfahrer, daß irgend etwas nicht in Ordnung war. Unter diesen Umständen war es besser wenn er dem Korporal folgte.

Chanter war stehengeblieben und blickte ungeduldig zurück. Als Poindexter ihm folgte, nickte er zufrieden. Er wartete vor der Tür eines kleinen Lagerraums. Seine Augen funkelten, als er zu dem jüngeren Mann aufblickte.

„Machen Sie sich keine Sorgen", sagte er besänftigend. „Wir haben nicht vor, uns gegen die Offiziere aufzulehnen. Aber es wird Zeit, daß man der Besatzung die Wahrheit sagt. Deshalb möchte ich, daß Sie dabei sind, wenn wir die Resolution abfassen."

Poindexters Herz begann dumpf zu schlagen. Er vermied es, den Korporal direkt anzuschauen; Von welcher Resolution wurde hier gesprochen?

Chanter klopfte viermal gegen die Tür des Lagerraums. Sie wurde von ihnen geöffnet. Ein verwahrlost aussehendes Gesicht blickte auf den Gang hinaus. Poindexter durchzuckte es wie ein elektrischer Schlag.

Das war Waffensergeant DeJohanny!

Poindexter hätte geschworen, daß DeJohanny in seiner Kabine lag, um den gewaltigen Rausch auszuschlafen. Aber er war hier, und seine Stimme klang bösartig wie immer, als er Poindexter mit abfälligen Blicken musterte.

„Sie haben ihn also doch geholt?"

„Ja", sagte Chanter trotzig. „Er wird unser Schreiben an einen der Offiziere weitergeben. Ich glaube, der Junge ist zuverlässig."

DeJohanny stieß einen Fluch aus, der seine Verachtung zeigen sollte, dann öffnete er die Tür vollständig. Im Innern des Lagerraums brannte nur die Notbeleuchtung, doch als Roscoe Poindexter sich an das Halbdunkel gewöhnt hatte, konnte er fünfzehn Gestalten erkennen, die am Boden kauerten und alle in seine Richtung Blickten. DeJohanny stieß geräuschvoll die Tür zu.

„Wir sind schon so gut wie fertig", sagte er. „Wir verlangen von Perry Rhodan, daß er die Besatzung genau unterrichtet, wo sich die CREST im Augenblick befindet. Ferner möchten wir wissen, ob es eine Chance für eine Heimkehr gibt. Sollte ein Rückflug zur Milchstraße unmöglich sein, müssen wir einen erdähnlichen Planeten suchen, auf dem wir leben können. Keiner von uns hat Lust, sein Leben an Bord dieses Schiffes zu beschließen, wo wir uns von Trockenfleisch und Nahrungskonzentraten ernähren müssen."

„Ich glaube, Sie verkennen die Situation", krächzte Poindexter. „Rhodan hat die Besatzung bereits unterrichtet, wo wir uns nach Meinung der Astronomen befinden."

„Innerhalb der Virgo-Wolke!" stieß einer der Männer am Boden hervor. Sie hielten die Köpfe gesenkt, so daß ihre Gesichter anonym blieben. Poindexter wußte nicht, ob das beabsichtigt war.

„Die Virgo-Wolke hat einen Durchmesser von zwei Millionen Parsek", sagte Poindexter. „Wir kennen zwölfhundert Galaxien, die zur Virgo-Wolke gehören. Die Kugelgalaxis M87 ist nur eine davon. Führen Sie sich vor Augen, daß diese Galaxis noch etwa tausend Kugelhaufen in ihren Randzonen besitzt, dann können Sie sich ein Bild davon machen, wie schwer es ist, unseren genauen Standort zu bestimmen."

„Rhodan hat also alles gesagt, was bisher in Erfahrung gebracht wurde?" vermutete einer der Männer.

„Ja", sagte Poindexter.

„Dann", sagte eine schwere Stimme, „gibt es keine Rückkehr."

Poindexter hatte das Gefühl, daß er gegen dieses abschließende Urteil protestieren müßte, doch seine Zunge war wie gelähmt. Plötzlich fühlte er den Druck der ungeheuerlichen Entfernung auf sich lasten, und ein tiefes Verständnis für diese Männer erfüllte ihn.

„Vor ungefähr zwanzig Minuten wurde eine Flotte fremder Schiffe geortet", sagte DeJohanny. „Was wissen Sie darüber, Mr. Poindexter?"

„Es handelt sich nicht um eine Flotte", sagte Poindexter. „Jeder dieser Flugkörper ist nur drei Meter lang. In der Zentrale ist man bemüht, die Herkunft dieser rätselhaften Behälter herauszufinden."

Jemand lachte spöttisch.

„Würden Sie Perry Rhodan unsere Resolution übergeben?" erkundigte sich DeJohanny.

„Nein!" stieß Poindexter hervor.

DeJohanny schien nicht einmal erstaunt.

„Warum nicht?" fragte er ganz ruhig.

„Weil ich der Ansicht bin, daß die Besatzung zum jetzigen Zeitpunkt Ruhe und Ordnung bewahren sollte. Rhodan und die Männer in der Zentrale haben Sorgen genug. Wir sollten darauf achten, daß sich die Offiziere gänzlich mit der Rettung dieses Schiffes beschäftigen können. Jede Unruhe unter der Besatzung lenkt die Männer bei dieser Aufgabe nur ab."

DeJohanny kam ganz nahe an Poindexter heran; er verbreitete einen unangenehmen Fuselgeruch.

„Vielleicht wäre der Großadministrator für Vorschläge dankbar?" meinte er gedehnt.

„Sie haben keine Vorschläge zu machen", sagte Poindexter und wunderte sich, wie scharf er sprechen konnte. „Sie wollen gegen die bestehende Ordnung rebellieren."

DeJohanny wich zurück. Er blinzelte in verschiedene Richtungen, als wollte er sich überzeugen, daß alle Anwesenden diese ungeheuerliche Beschuldigung vernommen hatten.

„Sie bezeichnen uns als Meuterer?"

„Der Anfang ist gemacht", sagte Poindexter. „Der nächste Schritt wird Meuterei sein. Doch davor möchte ich Sie alle warnen. Die Zahl der vernünftigen Besatzungsmitglieder wird immer größer sein als die der Unruhestifter. So können Sie sich leicht ausrechnen, welche Chance Sie haben."

DeJohanny war mit wenigen Schritten bei der Tür und riß sie auf.

„Verschwinden Sie!" rief er haßerfüllt.

In diesem Augenblick kam aus den Lautsprechern des Interkoms seltsame Musik. Es hörte sich an, als hatten Tausende von Orgeln gleichzeitig zu spielen begonnen.

Poindexter erschauerte. DeJohanny, dessen Körper eine dunkle Silhouette vor de: nheller. Licht des Ganges war, schien sich zusammenzukrümmen.

„Was ist das?" krächzte Korporal Chanter bestürzt.

Es war reiner Zufall, daß die Empfänger der CREST IV so geschaltet waren, daß die von den Sechskantkörpern kommende Musik im ganzen Schiff zu hören war.

Major Drave Hegmar konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor Hymnen von solcher Eindringlichkeit gehört zu haben. Die unirdische Musik kam aus allen Lautsprechern und schien überall ein Echo zu finden. Hegmar wurde an das Rauschen mehrerer großer Wasserfälle erinnert.

Ein paar Sekunden lähmte dieses unerwartete Geräusch die Entschlußkraft der Männer. Dann wurden von der Funkzentrale aus Regulierungen vorgenommen, so daß die fremdartige Musik nur noch leise zu hören war.

„Kostenlose Vorstellung!" versuchte Roi Danton zu spotten, aber seine Stimme klang nicht so fest wie gewohnt.

Auch jetzt, da die Musik kaum noch hörbar war, hatte sie etwas von der Gewalt eines orkanartigen Sturmes, sie schien das Symbol aller erdenklichen Naturgewalten zu sein.

Hegmar ahnte, daß er nur die Augen zu schließen und sich dieser Musik ganz hinzugeben brauchte, um von ihr davongetragen zu werden. Das Auf- und Abschwellen der fremden Töne löste seltsame Empfindungen in Hegmar aus es machte ihn melancholisch und erfüllte ihn gleichzeitig mit einer tiefempfundenen Zufriedenheit. Einer solchen Musik, dachte er, konnte man folgen. Sie konnte das Leitbild eines Mannes sein und alle seine Handlungen bestimmen.

Er riß sich davon los und konzentrierte sich auf Perry Rhodan.

Der Großadministrator beobachtete die Bildschirme. Die Stellung der einzelnen Behälter hatte sich nur unwesentlich verändert.

„Wir sollten hier verschwinden, solange wir noch Zeit haben", schlug Atlan vor „Vielleicht übt die Musik irgendeinen hypnotischen Einfluß aus."

„Wir können die Empfänger jederzeit abschalten", sagte Rhodan. Er schien nicht gewillt, den Warnungen Atlans nachzugeben. „Auf keinen Fall dürfen wir uns die Chance entgehen lassen, mit raumfahrenden Intelligenzen dieser Galaxis Kontakt aufzunehmen. Diese Wesen können uns vielleicht helfen, unseren Standort genau zu bestimmen."

Hegmar wurde den Verdacht nicht los, daß Rhodan bereits einen bestimmten Entschluß gefaßt hatte.

„Die Musik war auf dem gesamten Schiff zu hören, Sir", erinnerte Oberstleutnant Ische Moghu.

„Unter diesen Umständen würde ich empfehlen, der Besatzung eine Erklärung abzugeben."

„Tun Sie das", stimmte Rhodan zu.

Während der I. O. eine kurze Ansprache über Interkom hielt, wurden weitere Ortungsergebnisse ausgewertet. Die vorliegenden Daten waren jedoch nur geeignet, die Verwirrung innerhalb der Zentrale zu vergrößern.

„Vielleicht sollten wir eine Korvette ausschleusen, Sir", schlug der Chef der Ersten Flottille, Major Hole Hohle, vor.

Rhodan lehnte auch diesen Vorschlag ab.

„Wir werden nichts tun, was nach einer kriegerischen Handlung aussehen könnte", sagte er.

„Trotzdem müssen wir versuchen, das Rätsel dieser fliegenden Särge zu lösen."

„Die seltsamen Behälter verhalten sich passiv", sagte Melbar Kasom. „Wenn wir Pech haben, warten wir Stunden oder sogar Tage, bis irgend etwas geschieht."

Rhodan wandte sich an John Marshall.

„Spüren Sie irgendwelche Impulse?"

Der Mutant verneinte. Auch Gucky behauptete, daß er nicht in der Lage war, Bewußtseinsströmungen festzustellen.

Hegmar hatte nicht damit gerechnet, daß sich an Bord dieser zweitausend Kleinstraumschiffe irgendwelche Lebewesen aufhalten könnten. Er war davon überzeugt, daß es sich um Robotschiffe handelte, die einen bestimmten Auftrag auszuführen hatten.

Hegmar fragte sich, ob die Musik nur deshalb erklungen war, weil die Sechskantsäulen die CREST IV geortet hatten. Traf diese Vermutung zu, dann waren diese Töne in den Empfängern des Flaggschiffs nur laut geworden, weil irgendwelche Wesen sich einen bestimmten Erfolg davon versprachen.

Hegmar runzelte die Stirn. Unbewußt hatte er sich wieder auf die Orgelmusik konzentriert. Das waren keine Orgeln, die da spielten, wenn es auch so klang. Vielmehr schienen es Stimmen zu sein, bis zur Unkenntlichkeit verzerrt und doch wohlklingend und voller Gefühl.

„Wir holen einen dieser Behälter an Bord!"

Hegmar zuckte unwillkürlich zusammen, als er Perry Rhodan diesen Befehl geben hörte.

„Sobald der unbekannte Flugkörper sich innerhalb der CREST befindet, nehmen wir Fahrt auf und verschwinden im Linearraum", fuhr Rhodan fort. „Dann haben wir immer noch Zeit, uns mit dem eigenartigen Ding zu beschäftigen."

Rhodan beugte sich über das Mikrophon des Interkoms.

„Ich brauche eine Verbindung mit dem Chef der Korvettenschleusen", sagte er.

Es dauerte nur Sekunden, bis das dürre und schläfrig wirkende Gesicht Swendar Rietzels auf einem der Bildschirme erschien. Rietzel grinste und entblößte dabei zwei Reihen künstlicher Zähne. Er schien wenig von der Tatsache beeindruckt zu sein, daß Rhodan persönlich mit ihm sprach.

„Wir werden einen der mysteriösen Behälter an Bord nehmen", informierte Rhodan den Techno-Offizier. „Ich möchte, daß Sie das Einschleusmanöver überwachen. Veranlassen Sie besondere Sicherheitsmaßnahmen."

„Ja, Sir", erwiderte Rietzel gedehnt.

Die Verbindung wurde unterbrochen.

„Selbst wenn wir des Teufels Großmutter einschleusen wollten - Rietzel würde das nichts ausmachen", meinte Merlin Akran mit dröhnender Stimme.

 

*

 

Wenn es etwas gab, was Swendar Rietzel zornig machte, dann waren es Menschen, die mit übertriebener Hast an irgendeine wichtige Arbeit herangingen. Als er durch die Sichtscheibe der drucksicheren Kontrollkabine sah, wie die beiden Hangartechniker in ihren weißen Schutzanzügen auf die Schleuse zurannten, beugte er sich mit verdrossenem Gesichtsausdruck über das Mikrophon der Funksprechanlage, mit deren Hilfe er mit den Beiden Männern in Verbindung treten konnte.

„Bringt euch nicht um!" grollte er. „Es dauert noch eine Minute, bis das Ding hereinkommt. Kümmert euch lieber darum, daß eure Individualschutzschirme eingeschaltet sind."

Er wartete nicht ab, wie die beiden Raumfahrer auf seine Worte reagierten sondern wandte sich den Beobachtungsbildschirmen zu. Auf einem dieser Bildschirme konnte er den von einem feinen Traktorstrahl erfaßten Sechskantbehälter sehen. Rietzel manipulierte an den Einstellknöpfen herum, bis er eine Nahaufnahme des Flugkörpers sehen konnte, aber auch jetzt waren keine auffälligen Einzelheiten zu erkennen.

Rietzel knurrte unwillig und griff zum Mikrophon des Interkoms.

„Unbekannter Flugkörper nähert sich der Schleuse, Sir!" meldete er in die Zentrale. „Traktorstrahl arbeitet einwandfrei. Es sieht nicht so aus, als wollten die anderen Särge etwas gegen die Entführung unternehmen."

„Haben Sie Ihren Männern gesagt, daß die CREST beschleunigen wird, sobald der Behälter eingeholt ist?" erkundigte sich Rhodan.

„Natürlich, Sir!" versicherte Rietzel. „Hier lauft alles einwandfrei."

„Können Sie die Musik hören?"

Rietzel verzog das Gesicht.

„Einwandfrei, Sir. Das Katzengejammer geht mir auf die Nerven, aber ich denke nicht daran, die Empfänger völlig auszuschalten."

„Gut. Geben Sie sofort Alarm, wenn etwas Unvorhergesehenes geschehen sollte. Sobald die CREST im Linearraum fliegt, komme ich in den Hangar."

Der Traktorstrahl ging von dem Hangar aus, in dem Swendar Rietzel die Ankunft des rätselhaften Flugkörpers erwartete. Der Chef der Korvettenschleusen hatte unwillkürlich einen der nahe an der CREST IV stehenden Sechskantbehälter ausgewählt. Das seltsame Gebilde hatte durch keinerlei Manöver dem Traktorstrahl zu entkommen versucht.

„Wir können ihn bereits sehen, Sir!" rief einer der beiden Männer in der Schleusenkammer.

„Wunderbar!" Rietzels Stimme klang sarkastisch. „Paßt auf, daß euch das Ding nicht rammt, wenn es in die Schleuse kommt."

Er stieß sich mit den Füßen ab und rollte mit seinem Stuhl zur anderen Wand der Kontrollkabine hinüber. Hier konnte er in den rückwärtigen Teil des Hangars einsehen. Hinter einer kleinen Strahlkanone kauerte ein Mann und wartete. Rietzel betrachtete diese Szene zufrieden. Der Mann hatte den Befehl, den fliegenden Sarg sofort unter Beschuß zu nehmen, wenn irgendeine Gefahr drohte.

Außerdem trugen die beiden Männer in der Schleuse schwere Desintegratoren. Damit hatte sich Rietzel jedoch nicht begnügt. Sämtliche Zugänge dieses Hangars waren verschlossen und von bewaffneten Wachen besetzt.

„Da kommt er herein, Sir!"

Rietzel knurrte, unwillig darüber, daß er die Ankunft des Behälters fast verpaßt hatte. Der Stuhl rollte quer durch die Kabine. Rietzel bremste seine Fahrt mit den Absätzen und sprang auf. Er kam gerade rechtzeitig, um den fremden Flugkörper aus der Schleusenkammer ins Innere des Hangars schweben zu sehen. Flankiert wurde er von den beiden Hangartechnikern, die ihre Waffen auf ihn richteten.

Rietzel manövrierte mittels Fernsteuerung eine Antigravplatte unter das Kleinstraumschiff. Dann schaltete er den Traktorstrahl aus. Sanft wie eine Feder wurde der Sarg von dem Antigravfeld aden uf Boden des Hangars gesetzt. Die beiden Männer winkten aufgeregt. Wenn Rietzel auch gespannt war, so ließ er sich doch nicht beirren. Er schloß die Hangarschleuse und stellte die üblichen Druckverhältnisse her. Seine Blicke wanderten prüfend über die Kontrollen.

„Bleiben Sie bei der Kanone, Minamack!" befahl er.

Entschlossen öffnete er das Schott der Kabine und trat in den Hangar hinaus. Die beiden Hangartechniker nahmen gerade ihren Helm ab.

„Kommen Sie zu uns, Sir!" rief einer von ihnen. „Sehen Sie sich an, welch seltenen Fisch wir da gefangen haben."

 

3.

 

Ein gläserner Sarg!

Das war Major Drave Hegmars erster Gedanke, als er auf den drei Meter langen Körper blickte, der vor ihm auf einem Gestell ruhte. Aber das Material des Behälters, wenn es auch durchsichtig war, konnte nicht mit Glas verglichen werden. Der Flugkörper war mit allen möglichen Geräten angefüllt.

Doch sie waren es nicht, die das Interesse des II. O. in erster Linie beanspruchten.

Hegmars Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf den einzigen Insassen des Sechskants: auf den humanoiden Zwerg!

Das Wesen war etwa neunzig Zentimeter groß und lag, eingebettet zwischen den zahlreichen Instrumenten, inmitten des Sarges. Es war zweifellos tot. Seine Augen, die, wenn sie den Lidern entsprachen, sehr groß sein mußten, waren geschlossen. Der Zwerg trug weite Gewänder von leuchtender Farbe. Sein winziger Mund war fest zusammengekniffen, als wäre er voller Verbitterung gestorben. Der kahle Schädel des Unbekannten war kugelförmig und, wie der gesamte sichtbare Körper, von faltiger, bräunlicher Haut überzogen.

Durch den geschlossenen Behälter war leise Orgelmusik zu hören.

Ische Moghu hatte, als er die Sechskantbehälter als „fliegende Särge" bezeichnet hatte, zufällig den richtigen Namen gefunden. Zweitausend dieser Särge bildeten den ersten kosmischen Friedhof, den die Besatzung der CREST IV zu sehen bekam. Hegmar fragte sich, welches Volk seine Toten auf diese Art Bestattete? Waren es ausschließlich religiöse Gründe, die diese Zwerge veranlaßte, eine so ungewöhnliche letzte Ruhestätte zu wählen?

„Das Ding ist tot", ließ sich die Stimme von John Marshall vernehmen. „Ich kann keine Impulse empfangen."

Rhodan, Atlan, Roi Danton, John Marshall und Drave Hegmar waren in den Hangar gekommen, um den eingefangenen Sarg zu Besichtigen. Bisher hatte der seltsame Flugkörper allen Bemühungen der Raumfahrer, ihn öffnen zu wollen, standgehalten.

„Wir können den Deckel mit einem Impulsstrahler aufbrennen, Sir", schlug Swendar Rietzel vor.

„Nein", lehnte Rhodan aß. „Ich möchte nicht, daß irgend etwas von der Einrichtung des Sarges beschädigt wird. Wir werden schon herausfinden, wie der Verschlußmechanismus funktioniert."

Inzwischen Befand sich die CREST IV im Linearraum, Hunderte von Lichtjahren von den zweitausend fliegenden Särgen entfernt. Das mächtige Rauschen der fremdartigen Musik war verstummt, Bis auf jene Töne, die aus dem Sarg im Hangar kamen.

„Ich fürchte, wir werden keinen Verschlußmechanismus finden, Grandseigneur", bemerkte Roi Danton. Seine Hände glitten über die Außenfläche des Behälters. „Nirgends ist eine Stelle zu entdecken, die Ähnlichkeit mit einem Schloß hat. Wahrscheinlich werden wir früher oder später den Sarg doch gewaltsam öffnen müssen."

„Vielleicht läßt er sich nur von ihnen öffnen", meinte Atlan.

Rhodan lächelte.

„Dann wäre er eine Fehlkonstruktion, denn wie soll das tote Wesen den Mechanismus betätigen?"

Atlan trat dicht an den Flugkörper heran. Er deutete auf die gut sichtbaren Instrumente.

„Wir können annehmen, daß der Antrieb innerhalb der Kugel am Ende des Behälters untergebracht ist. Wozu dienen dann diese Instrumente? Es sind nirgends Schalter oder Knöpfe zu erkennen, die darauf schließen lassen, daß der Zwerg sie bedienen soll. Die gesamte Anlage scheint vollautomatisch zu funktionieren. Sie hat einen bestimmten Zweck zu erfüllen, der wahrscheinlich nichts mit dem Antrieb zu tun hat." Atlan machte eine kurze Pause, um den anderen Gelegenheit zu geben, über diese Worte nachzudenken. Dann fuhr er fort: „Das tote Wesen liegt inmitten der Instrumente. Obwohl nirgends Anschlüsse zu sehen sind, die in den Körper des Zwerges führen, können wir annehmen, daß diese Geräte etwas mit dem Toten zu tun haben."

„Du bist mißtrauisch", stellte Rhodan fest.

„Ja", gab Atlan zu. „Die Geschichte vom Fall Trojas haftet noch fest in meinem Gedächtnis. Ich hoffe, daß wir kein modernes trojanisches Pferd in die CREST IV gebracht haben."

„Aber der Zwerg ist tot", sagte Marshall.

Atlan hob die Schultern.

„Dieses Wesen soll vielleicht von der eigentlichen Gefahr ablenken", sagte er.

Drave Hegmar hatte den Sarg inzwischen einmal umrundet. Auf der anderen Seite des Behälters stand Swendar Rietzel. Der Chef der Korvettenschleusen hatte die Arme über die Brust verschränkt und blickte gedankenverloren auf den Sarg. Als Hegmar neben ihm stehenblieb, schaute er auf. Die Stimmen der anderen Männer drangen zu ihnen herüber.

„Nun, Major?" Rietzels Stimme klang rauh. „Was halten Sie davon?"

„Es sieht alles sehr harmlos aus", sagte Hegmar. „Trotzdem wäre ich erleichtert, wenn der Chef sich entschließen könnte, das Ding in den Weltraum zu werfen, ohne es zu öffnen."

„Die Urinstinkte des Menschen", murmelte Rietzel. „Sie sind noch immer wach."

„Sie geben nichts auf Ahnungen?"

„Überhaupt nichts!" Rietzel grinste. „Als Techno-Offizier kann ich mir das nicht erlauben. Meine Ahnung sagt mir manchmal, daß ich diese oder jene angeschossene Korvette nicht sicher in den Hangar bekomme, doch dann bleibt mir keine andere Wahl, als das Manöver sicher durchzuführen."

„Sie sind noch sehr jung", meinte Hegmar. „In Ihrem Alter habe ich ebenfalls die sogenannten inneren Stimmen ignoriert."

Hegmar ging weiter. Auf der anderen Seite des Sarges war eine Diskussion im Gang, ob man den Deckel durchbohren sollte.

„Wir brauchen die Maschine nicht zu holen", sagte Roi Danton. „Ich würde eine Wette abschließen, daß dieses Material widerstandsfähig genug ist, um jedem Bohrer standzuhalten."

„Es gibt eine andere Möglichkeit", sagte Atlan. „Wir sprengen die Kugel auf, in der sich vermutlich der Antrieb befindet. Von dort aus kommen wir leicht an den Sarg heran."

„Da es eine Möglichkeit gibt, den Sarg gewaltlos zu ö ffnen, werden wir sie finden", sagte Rhodan.

„Ich möchte nicht, daß der Behälter oder die Kugel beschädigt werden. Überlassen wir es den Wissenschaftlern, den Sarg zu öffnen. Ich werde Dr. Jean Beriot und sein Team in den Hangar schicken."

„Das hat mir gerade noch gefehlt", murmelte Swendar Rietzel kaum hörbar. „Wenn diese Burschen sich hier herumtreiben, werde ich mir in meinem eigenen Hangar wie ein Fremder vorkommen" murmelte er.

Nur Hegmar hatte diese Mißfallenskundgebung vernommen, und er reagierte nicht darauf, weil er Rietzel genau kannte.

„Bevor Sie den Chefphysiker benachrichtigen, hätte ich gern noch einen Versuch gemacht", sagte John Marshall.

„Was haben Sie vor, John?" fragte Rhodan den Mutanten.

Marshall legte beide Hände flach auf den Sargdeckel.

„Vielleicht läßt sich der Behälter mit parapsychischen Impulsen öffnen", meinte er.

Hegmar trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Seine Vernunft sagte ihm, daß nichts geschehen konnte, wenn sich der Deckel öffnete. Das Gefühl kommenden Unheils war jedoch stärker.

„Also gut, John!" Rhodan nickte dem Telepathen zu. „Versuchen Sie es."

Da Hegmar nur den Rücken des Mutanten sehen konnte, entging ihm, wie Marshall sich konzentrierte. Nach ein paar Sekunden hörten die Männer ein metallisches Knacken.

„Es kam aus dem Sarg!" rief Roi Danton erregt. „Es war laut genug, um die Musik zu übertönen."

Jetzt umdrängten sie wieder alle den Behälter. Hegmar auf der einen, Rhodan auf der anderen Seite, so griffen sie nach dem Deckel. Zu Hegmars Erstaunen ließ er sich leicht abheben. Er schien fast nichts zu wiegen. Die Musik verstummte augenblicklich.

„Halten Sie vorsichtshalber Ihre Waffen bereit", befahl Rhodan.

Hegmar hatte es plötzlich eilig, den Deckel abzulegen. Den Worten Rhodans hatte er entnommen, daß auch dieser mit einem Zwischenfall rechnete.

Der Zweite Offizier der CREST IV richtete sich auf und blickte über den Rand des Sarges ins Innere.

Nichts hatte sich verändert. Nur die Musik war verstummt.

„Ausgezeichnet, John!" sagte Rhodan. „Es hat funktioniert."

Marshall antwortete nicht sofort. Er streckte beide Arme von sich, als wollte er irgend etwas berühren. Sein Gesicht schien schnell zu altern. Er bewegte die Lippen wie ein Greis.

„Tötet ihn!" schrie er dann.

Die Stimme des Mutanten traf Hegmar wie ein Peitschenschlag. Er fuhr zusammen. Als er in den Sarg blickte, hatte der Zwerg seine Augen geöffnet. Sie waren noch größer, als man auf Grund der Lider hätte vermuten können. Sie traten ein Stück hervor und schienen bösartig zu funkeln.

Drave Hegmars Hand fiel auf den Waffengürtel.

In dem Augenblick, da Rhodan und Roi Danton ihre Waffen hochrissen, verschwand der Zwerg in einem feurigen Nebel.
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Es schien undenkbar, daß ein einzelnes Wesen, noch dazu ein unbewaffneter Zwerg, eine Gefahr für das zweitausendfünfhundert Meter durchmessende Flaggschiff der Solaren Flotte sein konnte.

Trotzdem waren die Männer nach dem Verschwinden des Unbekannten wie gelähmt. John Marshall hatte beide Hände gegen die Schläfen gepreßt und schien unter starken Schmerzen zu leiden.

Perry Rhodan gewann seine Fassung schnell zurück. Mit wenigen Schritten erreichte er den nächsten Interkom-Anschluß.

„Hier spricht Perry Rhodan!" sagte er. „Ab sofort herrscht an Bord dieses Schiffes höchste Alarmstufe. Wir haben einen Fremden an Bord. Er ist humanoid und etwa neunzig Zentimeter groß. Er scheint Teleporter zu sein. Sobald er irgendwo auftaucht, ist er zu überwältigen. Es besteht kein Grund zur Besorgnis. Alle erforderlichen Maßnahmen werden sofort getroffen."

Noch wahrend er sprach. materialisierten Gucky und Ras Tschubai innerhalb des Hangars. Atlan erklärte ihnen in knappen Sätzen, was sich ereignet hatte. Der Mausbiber und der Teleporter verschwanden wieder. Sie hatten mit der Jagd nach dem Zwerg begonnen.

Als Rhodan vom Interkom-Anschluß zurückkam, hatte Marshall sich wieder in der Gewalt.

„Ich habe es zu spät bemerkt, daß das Ding erwacht", sagte der Mutant. „Die Warnung kam zu spät."

„Haben Sie irgendwelche Gedanken auffangen können?" fragte Rhodan.

„Unmittelbar nach seinem Erwachen glaubte das Wesen, im, Feuer der Reinheit' angekommen zu sein, und es war sehr glücklich darüber. Seine Gefühle änderten sich jedoch sofort, als es merkte, daß es sich an Bord eines unbekannten Schiffes befand. Es faßte ausgesprochen bösartige Entschlüsse. In diesem Augenblick rief ich Ihnen zu, daß Sie den Fremden töten sollten. Er ist entschlossen, die CREST zu vernichten."

Marshall erklärte weiter, daß in jedem der von der CREST IV georteten Särge, ein im Tiefschlaf befindlicher Zwerg liege. Diese Wesen hatten große Opfer gebracht, um die Gunst zu erhalten, vielleicht nach zwanzigtausend Jahren das „Feuer der Reinheit" zu erreichen.

„Es handelt sich zweifellos um religiöse Fanatiker", fuhr Marshall fort. „Ich kam mir vorstellen, daß sie zum Zentrum dieser Galaxis unterwegs sind. Die Spürtransmitter der Särge haben den angelaufenen Kalup der CREST geortet. Deshalb tauchten sie so plötzlich in der Nähe unseres Schiffes auf. Die von dem Kalup ausgestoßenen Energien müssen mit denen des 'Feuers der Reinheit' identisch sein. So kam es zu einer Verwechslung."

Bevor Marshall weitersprechen konnte, kam Ras Tschubai zurück. Der Afrikaner materialisierte neben dem Sarg. Seinem Gesicht war zu entnehmen, daß er einen Mißerfolg zu berichten hatte.

Während er auf Rhodan zuging, kam auch Gucky zurück.

„Wir kriegen ihn nicht", sagte der Mausbiber schrill. Ras Tschubai nickte bekräftigend.

„Habt ihr seine Spur gefunden?" erkundigte sich Rhodan.

„Ja", sagte Tschubai. „Er kann jedoch nach Belieben im Hyperraum verweilen. Es macht ihm wahrscheinlich nichts aus, stundenlang im entmaterialisierten Zustand zu verharren und dann erst zurückzukommen. Deshalb lassen sich seine Teleportersprünge nicht kontrollieren oder vorherbestimmen."

„Er hat uns viel voraus", mußte auch Gucky zugeben.

„Vielleicht befindet er sich nicht mehr an Bord", hoffte Rhodan.

Das plötzlich einsetzende Schrillen der Alarmanlage schien seinen Worten hohnzusprechen.

 

*

 

Bigard Yaged schob den Stuhl einen halben Meter zurück, so daß er bequem die Füße auf den Schreibtisch legen konnte. Die Wahrscheinlichkeit, daß er von einem Offizier in dieser Haltung überrascht wurde, war außerordentlich gering. Sämtliche Vorgesetzten Yageds beteiligten sich wahrscheinlich an der Jagd auf diesen geheimnisvollen Zwerg, der sich nach Rhodans Worten an Bord der CREST IV herumtrieb.

Bigard Yaged knurrte verächtlich. Er glaubte nicht an diese Geschichte. Rhodan hatte diesen Zwerg erfunden, um die Besatzung von allen anderen Gedanken abzulenken. Die Männer sollten keine Zeit dazu haben, ständig darüber nachzugrübeln, wie weit sie vom Solarsystem entfernt waren.

Yaged war ein großer, schwerfällig aussehender Mann. Er stand im Range eines Korporals und verwaltete eines der sieben Waffenlager der CREST IV. Seine Aufgabe bestand darin, die gelagerten Waffen und alle Munition in Ordnung zu halten, Ersatzteile auszugeben und zurückgegebene Waffen nach Möglichkeit wieder in Ordnung zu bringen. Für jede Waffe, die er ausgab, mußte er einen Vermerk in den Büchern machen. Ebenso mußte die Munition eingetragen werden, die im Lager abgeholt wurde.

Jede Waffe an Bord der CREST IV war numeriert und in eine Liste eingetragen, so daß man leicht ihren Besitzer feststellen konnte.

Bigard Yaged teilte sich in diese Aufgabe mit einem Mann namens Auld Ayler. Ayler hatte jetzt jedoch dienstfrei und hielt sich wahrscheinlich irgendwo in einem Aufenthaltsraum oder mseiner Kabine auf. Manchmal kam Ayler auch während Yageds Dienstzeit hierher, und sie spielten Karten.

Unmittelbar neben Yageds Füßen lag ein schußbereiter Desintegrator auf dem Schreibtisch. Wenn Yaged auch die Geschichte von diesem Zwerg nicht glaubte, so hatte er doch die Möglichkeit einkalkuliert, daß sie stimmen und daß der Fremde hier auftauchen könnte. Die Wahrscheinlichkeit, daß ein Wesen, das nicht einmal einen Meter groß war, von allen Räumen eines 2500 Meter durchmessenden Schiffes sich ausgerechnet die Schreibstube eines Waffenlagers aussuchen würde, war mehr als gering.

Aus dem Waffenlager kam ein Geräusch.

Das zweite Geräusch war deutlicher; es hörte sich an wie das Knacken eines trockenen Zweiges, der unter den Stiefeln eines Mannes zerbrach. Aber im Nebenraum befanden sich keine Zweige. Die Tür zum Waffenlager stand offen. Wenn Bigard Yaged sich vorbeugte, konnte er einen Teil der Regale sehen, auf denen Waffen, Ersatzteile und Munitionskisten gelagert wurden.

Yaged sah den Zwerg in dem Augenblick, als er den Durchgang zum Lagerraum erreichte.

Der Fremde kauerte zwischen den beiden mittleren Regalen und machte sich an etwas zu schaffen, was Yaged nicht sehen konnte. Entweder maß der Eindringling dem Auftauchen des Korporals keine Bedeutung bei oder er hatte noch nicht bemerkt, daß er nicht mehr allein war.

Bigard Yaged hob den Desintegrator.

Der Zwerg wandte den Kopf und blickte Yaged aus seinen unheimlich großen Augen an. Er sah traurig aus, fand Yaged, obwohl er die Boshaftigkeit fühlte, die von diesem Wesen ausging.

Wenn Korporal Bigard Yaged in diesem Augenblick seinen Desintegrator abgedrückt hätte, wäre viel Unheil verhindert worden. Es widerstrebte dem Raumfahrer jedoch, auf ein offensichtlich unbewaffnetes Wesen zu schießen, das zudem noch winzig und ungefährlich aussah.

„Los!" wiederholte Yaged. „Steh auf!"

Es kam ihm nicht in den Sinn, daß der Gnom ihn nicht verstehen könnte.

Er riß die Augen auf, als an der Stelle, wo der Fremde sich gerade noch befunden hatte, ein feuriger Wirbel entstand. Der Platz zwischen den Regalen war leer. Yaged hatte ein Gefühl, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Er warf sich herum und stürmte in die Schreibstube zurück. Er mußte sofort Perry Rhodan benachrichtigen.

Hinter ihm kam der Zwerg aus dem Waffenlager. Er hielt eine Mikrobombe in der Hand. Er holte aus und warf sie in die Schreibstube, wo Korporal Bigard Yaged gerade nach dem Interkom-Anschluß griff.

Die Bombe explodierte.

Die Druckwelle warf Yaged gegen die Wand. Der Schreibtisch wurde zersplittert. Seine Trümmer landeten neben dem Korporal, der langsam zu Boden rutschte.

Der Zwerg achtete nicht auf den Qualm, der jetzt durch die offene Tür in den Lagerraum drang.

Einen Augenblick stand er in scheinbarer Gedankenlosigkeit da, dann entmaterialisierte er.

Sekunden später stürzten die ersten Männer und Löschroboter in die Schreibstube. Sie fanden Bigard Yaged mit zerrissenen Lungen am anderen Ende des Zimmers. Seine blutunterlaufenen Augen drückten Erstaunen aus, vielleicht auch Angst.

Einer der Männer war ein Sergeant. Er blickte wie gelähmt auf den Toten hinab.

Nur langsam erwachte er aus seiner Starre.

„Geben Sie Alarm!" sagte er rauh.

 

*

 

„Es gibt zwei Möglichkeiten", sagte Perry Rhodan. „Entweder Korporal Yaged hat den Zwerg angegriffen und wurde in Notwehr getötet, oder der Fremde ist darauf aus, die CREST-Besatzung zu vernichten."

Die Männer waren in die Zentrale zurückgekehrt, weil Rhodan von hier aus die Jagd auf den Eindringling besser koordinieren konnte. Der Sarg war sofort nach dem Verschwinden des Gnomen vernichtet worden, weil Atlan befürchtete, das Wesen könnte zurückkehren und sich irgendwelche unbekannten Waffen beschaffen, die sich innerhalb des Behälters befanden.

Vor einer Stunde hätte Drave Hegmar noch über Rhodans Worte gelächelt, jetzt empfand esie als rbitteren Ernst. Gucky und Ras Tschubai konnten den Zwerg nicht einholen, weil sie nicht in der Lage waren, ihre Körper während der Teleportation durch überlagerte Dimensionen zu kontrollieren. Der Unbekannte konnte das - und diese Fähigkeit machte ihn überlegen.

„Seinen Gedankenimpulsen nach zu schließen, ist der Zwerg bösartig", sagte John Marshall. „Er wird sich durch nichts zu friedlichen Verhandlungen bringen lassen. Vielmehr scheint es sein Ziel zu sein, dieses Schiff durch zahlreiche Sabotageakte flugunfähig zu machen."

Rhodan nickte langsam.

„Ich muß noch einmal mit der Besatzung sprechen", entschied er. „Die Männer müssen jetzt sehr wachsam sein."

Als Rhodan sich über das Mikrophon beugte, überlegte Drave Hegmar, daß sie sich diese Schwierigkeiten hätten ersparen können, wenn sie auf Atlans und Dantons Warnungen gehört hätten.

Doch nun war es zu spät, sich Vorwürfe zu machen.

„Wir müssen damit rechnen, daß der Fremde unser Schiff zerstören will", sagte Perry Rhodan.

„Jeder von uns ist zu erhöhter Aufmerksamkeit verpflichtet. Ab sofort darf niemand mehr allein sein, auch nicht in seiner Kabine. Jedes Besatzungsmitglied muß eine schußbereite Waffe bei sich tragen.

Sobald der Zwerg irgendwo auftaucht, ist ohne Anruf das Feuer auf ihn zu eröffnen, auch wenn dabei wichtige Geräte zerstört werden sollten. Ich möchte nicht, daß außer Korporal Yaged noch mehr Männer den Tod finden."

Rhodan fügte noch einige für die Offiziere bestimmte Befehle hinzu, dann schaltete er aß. Sein Gesicht war ernst, als er sich wieder den Männern in der Zentrale zuwandte.

„Wir müssen unseren Gegner schnell erledigen", sagte er. „Mit jeder Minute, die das unheimliche Wesen sich in Freiheit befindet, erhöht sich die Gefahr, daß es zu einer Katastrophe kommt."

„Wenn wir ihn angreifen wollen, müssen wir wissen, wo er sich aufhält", sagte Oberst Akran. „Aber wie können wir das feststellen, wenn Gucky und Tschubai nicht in der Lage sind, dem Fremden durch Teleportersprünge zu folgen?"

Atlan wandte sich an John Marshall.

„Können Sie telepathischen Kontakt zu dem Zwerg herstellen?"

„Nein", sagte Marshall. „Weder Gucky noch ich spüren die Mentalimpulse dieser Kreatur. Vielleicht ändert sich das, wenn wir uns in ihrer unmittelbaren Nähe befinden, doch wie sollen wir dorthin gelangen?"

„Das vordringlichste Problem scheint mir die Feststellung des jeweiligen Aufenthaltsortes unseres Fremden zu sein". bemerkte Roi Danton. „Wenn wir eine Methode gefunden haben, wie wir ihn entdecken können, haben wir ihn schon so gut wie gefangen."

Hegmar hielt diesen Optimismus für übertrieben. Er wußte, daß es im Augenblick keine Möglichkeit gab, vorherzusagen, wo der Gegner zuschlagen würde. Sie konnten nur hoffen, daß der Zwerg bei seinem nächsten Angriff von aufmerksamen Raumfahrern erschossen wurde.

„Korporal Yaged hielt einen Desintegrator in den Händen, als man ihn tot in der Schreibstube fand", erinnerte Oberstleutnant Moghu. „Wir können daraus schließen, daß er den Fremden gesehen hat, bevor er starb. Der Zwerg muß also den Zustand völliger Entmaterialisation aufgeben, wenn er sich betätigen will. Er kann im entstofflichten Zustand nicht angreifen."

„Sie haben recht", stimmte Rhodan erleichtert zu. „Dieser Umstand erhöht unsere Chancen auf einen Erfolg beträchtlich. Wir brauchen nur überall Männer zu postieren. Der Unbekannte muß früher oder später auftauchen, wenn er seine Pläne verwirklichen will."

Hegmar konnte Rhodans Zuversicht nicht teilen. Es war unmöglich, jeden Raum in der 2500 Meter durchmessenden CREST IV besetzen zu lassen. An Bord des Ultraschlachtschiffs hielten sich fünftausend Besatzungsmitglieder auf. Rhodans Befehl, daß niemand mehr allein sein durfte, machte es völlig unmöglich, sämtliche Räume zu bewachen Nur die wichtigsten Anlagen würden sich gründlich bewachen lassen, aber auch dort gab es unzählige Schlupfwinkel, in denen der Zwerg materialisieren konnte.

Hegmar geriet ins Schwitzen, wenn er an die ungeahnten Möglichkeiten des Feindes dachte. Der Zwerg konnte Sabotageakt auf Sabotageakt verüben, ohne daß man ihn jemals zu Gesicht bekam.

Wahrscheinlich wurde das Wesen noch vorsichtiger, wenn es entdeckte, daß es rücksichtslos verfolgt wurde.

„Vielleicht können wir bei den Angriffen unseres Gegners ein gewisses System erkennen", sagte Oro Masut hoffnungsvoll. „Wir müssen uns genau merken, wo er auftaucht. Wenn er ein paarmal zugeschlagen hat, läßt sich vielleicht vorausberechnen, wo der nächste Angriff erfolgt."

„An diese Möglichkeit habe ich auch schon gedacht", sagte Rhodan. „Ich will es nach Möglichkeit jedoch nicht dazu kommen lassen, daß mehrere Angriffe erfolgen. Ich rechne damit, daß der Gnom bereits bei seinem nächsten Vorstoß einen Fehler begeht, der ihm das Leben kostet."

Die beiden nächsten Angriffe erwiesen sich als verhältnismäßig harmlos. Obwohl in beiden Fällen der Zwerg nicht gesehen wurde, bezweifelte Perry Rhodan nicht, daß die Zwischenfälle durch ihn verursacht worden waren. Zunächst fiel in den zehn unteren Decks die Beleuchtung aus, und es dauerte zehn Minuten, bis die Reparaturtrupps den Schaden entdeckt und behoben hatten. Danach begann in einem der Hangars ein leerstehender Katapult wie verrückt zu arbeiten. Da sich niemand an das wildgewordene Gerät heranwagte, mußte der zuständige Hangartechniker die Energiezufuhrkabel zerstören, um die Maschine zum Stillstand zu bringen.

Als Rhodan die Meldung erhielt, waren viereinhalb Stunden seit Erwachen des Zwerges verstrichen.

Der erste Angriff war genau eine halbe Stunde nach Verschwinden des Gnomen erfolgt. Das Licht in den zehn unteren Decks erlosch sechsundvierzig Minuten später.

Zeitmäßig schien der Saboteur völlig unwillkürlich zu arbeiten.

„Wir wissen nicht, ob inzwischen schon weitere Sabotageakte durchgeführt wurden", sagte der Leitende Ingenieur der CREST IV. „Es kann sein, daß verschiedene Schäden von der Besatzung erst später entdeckt werden."

„Sie denken doch hoffentlich nicht an Zeitbomben", sagte er.

Hefrich schüttelte den Kopf.

„Dazu hat unser Gegner wahrscheinlich keine Zeit. Er muß uns schnell vernichten, wenn er Aussicht auf Erfolg haben will. Da er zweifellos intelligent ist, weiß er genau, daß wir immer mehr über ihn lernen. Er muß die Überlegung in seine Pläne einbeziehen, daß wir früher oder später eine wirksame Waffe gegen ihn finden. Deshalb ist er zur Eile gezwungen."

„Glauben Sie, daß er müde wird?" wandte sich Rhodan an John Marshall.

„Ich weiß es nicht", antwortete der Mutant. „Alles, was ich von seinen Gedanken empfangen konnte, war..."

Er unterbrach sich, als sich die Geräuschkulisse in der Zentrale plötzlich veränderte. Das gleichmäßige Summen der Kalups ging in ein unruhiges Brummen über.

„Die Kalups!" entfuhr es Oberst Akran.

„Unterbrechen Sie den Linearflug, Oberst!" rief Rhodan. „Wir dürfen kein Risiko eingehen. Offenbar hat unser Freund sich am Lineartriebwerk zu schaffen gemacht."

Wenige Augenblicke später tauchte das Flaggschiff in den Normalraum ein. Noch immer befand sich das Schiff im dichtesten Sternengewühl. Mit geringer Geschwindigkeit setzte es seinen Flug fort.

„Kümmern Sie sich darum", sagte Rhodan zu Oberstleutnant Hefrich. „Ich hoffe, daß es Ihnen gelingt, den aufgetretenen Schaden bald zu beheben. Sie wissen, daß wir ohne Lineartriebwerk verloren sind."

Hefrich verschwand mit blassem Gesicht. Obwohl er nichts sagte, wußte jeder in der Zentrale, daß der Leitende Ingenieur mit seinem Reparaturtrupp verbissen arbeiten würde.

Der Zwerg hatte zum viertenmal zugeschlagen. Obwohl die Konverteranlagen scharf bewacht wurden, waren sie beschädigt worden. Der unheimliche Feind hatte schnell herausgefunden, wo er die Terraner am empfindlichsten treffen konnte.

„Vor wenigen Minuten war der Gnom in der Nähe der Kalups", sagte Rhodan. „Jetzt kann er schon wieder in der oberen oder unteren Polkuppel sein. Vielleicht befindet er sich auch an Bord des halutischen Schiffes. Wir wissen es nicht. Wir befinden uns in einer ungewöhnlichen Lage. Unser Leben ist bedroht. Es sieht so aus, als sollte ein kleiner Humanoide ein zweitausendfünfhundert Meter durchmessendes Schlachtschiff mit fünftausend Mann an Bord in erhebliche Schwierigkeiten bringen."

Gucky materialisierte hinter ihm. Der Mausbiber kam von einigen Erkundungssprüngen zurück.

Hegmar sah sofort, daß der Ilt ungewöhnlich erregt war.

„Niemand kann mich dazu bringen, die Zentrale noch einmal zu verlassen, solange sich der Zwerg an Bord aufhält!" schrillte Gucky empört.

„Was ist geschehen, Kleiner?" fragte Rhodan besänftigend.

„Zweimal haben einige Verrückte nach mir geschossen", beklagte sich Gucky. „Offenbar haben sie mich mit dem Zwerg verwechselt."

Einige Männer lachten, aber Rhodan blieb ernst. Die Stimmung der Besatzung war denkbar schlecht.

Die Männer standen unter einer doppelten Nervenbelastung. Nicht nur, daß sie dreißig Millionen oder mehr Lichtjahre von der Milchstraße entfernt waren, mußten sie sich auch noch mit einem unheimlichen Gegner auseinandersetzen. Wer wollte ihnen verdenken, wenn sie unter solchen Umständen nervös wurden?

„Hast du Spuren entdeckt?" fragte Rhodan den Mausbiber.

„Nein", sagte Gucky. „Überall stieß ich auf erregte Männer. Das Schiff gleicht einem Bienenstock. Ich befürchte, bald wird auf alles geschossen, was kleiner als eineinhalb Meter ist."

„Nun gut, du kannst jetzt hierbleiben", sagte Rhodan. „Ich will dich nicht der Gefahr aussetzen, von einem übereifrigen Raumfahrer erschossen zu werden."

Der Interkom summte. Die Männer blickten Rhodan abwartend an. Hegmar ahnte, daß erneut schlechte Nachrichten eintreffen würden. Es schien keine Möglichkeit zu geben, den Zwerg aufzuhalten.

Rhodan schaltete auf Empfang. Die aufgeregte Stimme eines Mannes wurde hörbar.

„Hier spricht Major Runete, Sir. Wir haben soeben eine erstaunliche Feststellung gemacht."

„Was ist geschehen?" fragte Rhodan „Es sieht so aus, als würde der Zwerg nach und nach allen Korvetten einen Besuch abstatten", berichtete Runete. „Wir haben einige der Schiffe bereits untersucht, ohne jedoch irgendwelche Schäden feststellen zu können."

„Verstärken Sie die Wachen in den Hangars!" befahl Rhodan.

„Jawohl, Sir!"

„Ich möchte sofort unterrichtet werden, wenn irgend etwas entdeckt wird."

„Natürlich, Sir", versicherte Runete.

Rhodan richtete sich nachdenklich auf.

„Die Korvetten!" sagte er leise. „Was hat das schon wieder zu bedeuten?"

„Ich glaube", sagte Merlin Akran mit schwerer Stimme, „man will uns jeden Fluchtweg abschneiden."

 

*

 

Goy Kevich und Nistico Lateef patrouillierten zwischen den beiden mittleren Hauptgängen des 14. C-Decks. Sie hatten vier der insgesamt acht Seitengänge zu überwachen. Kevich wußte ebenso wie Lateef, daß dies ein schwieriges Unterfangen war, denn solange sie sich in Gang Drei aufhielten, konnte der Fremde in Gang Eins auftauchen. Wenn sie sich geteilt hätten, wäre es möglich gewesen, immer zwei von vier Gängen zu überwachen, doch Rhodans Befehl lautete ausdrücklich, daß niemand an Bord allein sein durfte. Die Offiziere des Flaggschiffs hatten diesen Befehl mit gewohnter Gründlichkeit interpretiert. Wer zum Beispiel eine Toilette aufsuchen wollte, mußte einen Begleiter mitnehmen. Allerdings gingen die Anordnungen der Offiziere nicht so weit, daß die Intimsphäre verletzt wurde. Wenn jemand die Toilette betrat, blieb der Begleiter vor der Tür. Beide Männer mußten sich jedoch durch ununterbrochene Klopfzeichen verständigen. Blieben auf einer Seite der Tür die Klopfzeichen aus, mußte sofort geöffnet und nachgesehen werden.

Goy Kevich fragte sich, wann zum erstenmal ein Mann mit herunterhängenden Hosen und einem Desintegrator in der Hand von der Toilette kommen würde. Sein Gesicht verzog sich.

„Warum grinst du?" erkundigte sich Nistico Lateef. „Ich wüßte nicht, welchen Grund es zum Lachen gibt."

Kevich wechselte den Desintegrator von der linken in die rechte Hand und spreizte die Finger. Vom langen Halten der Waffe waren seine Finger steif geworden.

„Du hast eben keine Phantasie", sagte er zu Lateef. „Es ist eine statistische Tatsache, daß Menschen mit Phantasie doppelt soviel lachen wie andere."

Lateef sah seinen Freund ausdruckslos an.

„Wenn du wirklich soviel Phantasie hättest, wie du behauptest, würdest du jetzt vor Angst zittern", behauptete er. Es fiele dir dann nämlich ein, daß der Zwerg irgendwo im Parallelgang auf uns wartet.

um mit uns das gleiche zu machen, was Bigard Yaged widerfahren ist."

Kevich blieb stehen, um eine Tür aufzustoßen. Zwischen den Gängen lagen mehrere Räume. Auch sie mußten ständig überwacht werden. In fast allen diesen Räumen wurden Ersatzteile und Gebrauchsgegenstände gelagert.

Kevich warf einen kurzen Blick ins Innere des Raumes und schüttelte den Kopf.

„Nichts", sagte er.

Sie gingen weiter. Kevich war klein und breitschultrig, sein Oberkörper schwankte beim Gehen hin und her. Seine schmalen Augen waren von zahlreichen Fältchen umgeben. Er hatte ein spitz zulaufendes Kinn. Er galt als humorvoll und streitlustig.

Lateef dagegen war ein Grübler. Er war mittelgroß und hager. Er spielte sieben verschiedene Instrumente, eine Fähigkeit, die ihn zwar beliebt machte, aber ihm bei seinem Aufstieg zum Offizier nicht weiterhalf.

Kevich blickte auf die Uhr. Seit fünf Stunden patrouillierten sie jetzt hier zwischen den Gängen. In frühestens drei Stunden würde man sie ablösen.

„Ich frage mich, wann die Kalups wieder zu arbeiten beginnen", sagte Lateei nachdenklich. „Es fehlt einem irgendwas wenn das Summen nicht zu hören ist."

„Vermutlich nie!" gab Kevich zurück.

Lateef warf ihm einen schiefen Blich zu.

„Was heißt das?"

„Das heißt, daß ich nicht daran glaube daß das Lineartriebwerk jemals wieder zu arbeiten beginnt", versetzte Kevich grimmig. „Es ist aus - aus und vorbei. Vielleicht haben wir Glück und erreichen noch irgendeinen armseligen Planeten, bevor uns der Zwerg alle erledigt."

„Rede keinen Unsinn!" knurrte Lateef. „Bisher haben wir's immer wieder geschafft, oder etwa nicht?"

Kevich gab keine Antwort. Er verspürte keine Neigung, mit seinem Begleiter über diese Probleme zu diskutieren. Es gab sowieso keine Antwort auf all die brennenden Fragen, die ihn beschäftigten, außerdem war Nistico Lateef ein Mann, der sich nur von logischen Argumenten überzeugen ließ, und Kevich hatte keine Lust, sein Gehirn zu strapazieren.

Ein polterndes Geräusch ließ die beiden Männer stehenbleiben. Kevich umklammerte seine Waffe fester. Lateef lauschte gespannt.

„Es kam dort drüben aus dem Raum", sagte er. „Los, sehen wir nach!"

Er rannte los, und Kevich, der andere Männer zur Unterstützung herbeiholen wollte, hatte keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Lateef riß die Tür des nächsten Raumes auf und drang mit vorgehaltener Waffe ein.

Kevich folgte ihm und blickte sich argwöhnisch um.

Kein lebendes Wesen war zu sehen. Vor ihnen reichten die Stapel mit Farbfässern fast Bis unter die Decke.

„Es ist nichts", sagte Kevich stockend. „Wir haben uns getäuscht."

Da gerieten die Fässer in Bewegung. Der Lärm war so laut, daß Kevichs Warnruf darin unterging.

Die zuoberst gelegenen Fässer stürzten herunter. Das Plastikmaterial platzte, und die Farbe ergoß sich über den Boden. Lateef wurde von einem heranrollenden Faß getroffen und zu Boden gerissen. Eine wahre Lawine von Fässern kam auf ihn zu. Kevich fluchte verbissen und näherte sich seinem Freund.

Er packte ihn am Arm und wollte ihn hochziehen. Da platzte unmittelbar neben ihm ein Faß. Eine Flut von blaugrauer Farbe ergoß sich über ihn. Er schluckte Farbe, er atmete sie ein, während Lateef unter ihm wie wild mit den Armen ruderte, um den Farbmassen zu entkommen. Die leuchtende Flüssigkeit brannte in den Augen, im Mund, in den Ohren.

Kevich würgte und schluckte, er schnappte verzweifelt nach Luft und wollte mit der freien Hand die Farbe von den Augen wischen. Ein Faß stieß gegen seine Beine. Auf dem rutschig gewordenen Boden verlor er das Gleichgewicht. Er stürzte. Die Farbe war wie Klebstoff, sie tränkte seine Kombination und machte sie schwer. Trotzdem kam er hoch, erst auf die Knie. dann, langsam und taumelnd, auch auf die Beine.

Da sah er den Zwerg!

Das Wesen hockte auf einem aufrecht stehenden Faß und glotzte zu ihm und Lateef herüber. Kevich hob den verschmierten Desintegrator und zielte. Da verschwand der Fremde.

Kevich starrte betroffen auf die Stelle, wo sich der Gegner eben noch befunden hatte. Langsam ließ er die Waffe sinken. Er kümmerte sich um den bewußtlosen Lateef. In der Tür erschienen einige Männer. Sie blieben stehen und schienen nicht zu wissen, was sie tun sollten.

„Helft mir!" krächzte Kevich. „Seht ihr nicht, daß er verletzt ist?"

Goy Kevich und Nistico Lateef wurden auf die Krankenstation gebracht. Lateef starb drei Stunden später. Kevich konnte entlassen werden, nachdem man ihn gereinigt und mit Medikamenten versehen hatte.

 

*

 

In den letzten beiden Stunden waren zahlreiche Meldungen in der Zentrale eingetroffen. An fünf Stellen hatte der Zwerg mehr oder weniger ernste Beschädigungen verursacht. In mindestens zwanzig Räumen war er gesehen worden.

Unter diesen Umständen fiel es den Offizieren schwer, irgendwelche Maßnahmen durchzusetzen.

Rhodan hatte noch einmal einen dringenden Appell an die gesamte Besatzung gerichtet, aber Hegmar bezweifelte, daß die eindringlichen Worte des Großadministrators genügen würden, um weitere Zwischenfälle zu verhindern.

Major Hegmar warf einen Blick auf die Borduhr.

Drave Hegmar ahnte, daß ein Teil der Nachrichten unglaubwürdig war. Der Zwerg war zu einer Psychose geworden, so daß es die Männer in der Zentrale nicht wunderte, daß er an verschiedenen Stellen zu gleicher Zeit gesehen wurde. Die nervöse Besatzung Beging entscheidende Fehler. Einer der Männer im 13. D-Deck wäre fast von seinem Kameraden erschossen worden, weil er ohne Anruf dessen Kabine betreten hatte. Unfälle, die auf Grund von Leichtsinn oder nicht eingehaltenen Schutzvorschriften passierten, wurden dem Zwerg zugeschoben.

Der Gnom war vor vierzehn Stunden erwacht. Er war schuld am Tod von zwei Männern. Die Zahl der Verletzten war inzwischen auf zwölf gestiegen. Hinzu kam beträchtlicher Sachschaden. Vor einer halben Stunde war es dem Leitenden Ingenieur und seinen Helfern gelungen, den Schaden an den Konvertern auszubessern. Rhodan verzichtete jedoch darauf, die Kalups wieder zu benutzen. Er ahnte, daß der Zwerg erneut zuschlagen würde, wenn er feststellte, daß das Lineartriebwerk der CREST IV wieder arbeitete. Solange der Teleporter nicht besiegt war, konnte das Flaggschiff keine längeren Linearflüge unternehmen. Der Gnom hatte es fertiggebracht, das riesige Schiff praktisch lahmzulegen.

Wie hypnotisiert wartete die Besatzung darauf, daß der Gegner erneut zuschlagen würde.

Weder Ras Tschubai noch Gucky war es gelungen, den Zwerg in die Enge zu treiben. Die beiden Teleporter kamen stets zu spät, wenn Rhodan sie an jene Stellen innerhalb des Schiffes schickte von denen die alarmierenden Nachrichten kamen.

Bisher war der Fremde noch nicht in der Zentrale aufgetaucht, aber Perry Rhodan rechnete auch damit. Zum Schutz der unersetzlichen Kontroll- und Ortungsanlagen hatte Rhodan ungewöhnliche Maßnahmen getroffen. Vor jedem wichtigen Gerät stand ein Raumfahrer mit schußbereiter Waffe in der Hand. Jeder dieser Männer hatte den Befehl, sofort zu schießen, wenn der Feind auftauchte. Rhodan ließ diese Wächter jede Stunde ablösen, um zu vermeiden, daß sie übermäßig nervös wurden oder ermüdeten.

Hegmar schaute sich in der Zentrale um. Überall standen Männer mit Impulsstrahlern und Desintegratoren. Ihre Blicke waren auf die Geräte gerichtet, die sie zu bewachen hatten. In der Kommandozentrale des Ultraschlachtschiffs würde der Zwerg keine Chance haben.

Aber, so gestand sich Major Hegmar resignierend ein, gab es genügend andere Räumlichkeiten, wo der Wiedererweckte großen Schaden anrichten konnte, ohne daß die Besatzung ihn daran zu hindern vermochte.

Die Diskussionen, wie man den unheimlichen Gegner bezwingen könnte, gingen weiter.

„Wir müssen ihm eine Falle stellen" schlug Atlan vor. „Vielleicht können wir ihn überwältigen, wenn wir ihn in einen bestimmten Raum locken, der mit betäubenden Gasen gefüllt ist."

„Wie sollen wir ihn dazu bringen, daß er ausgerechnet in diesem Raum materialisiert?" fragte Rhodan.

„Es müßten sich wichtige Geräte darin befinden", sagte Atlan. „Um den Zwerg nicht mißtrauisch zu machen, können wir einen Mann als Wache abstellen, der jedoch im richtigen Augenblick unaufmerksam sein muß. Dieser Mann muß einen Schutzanzug tragen, um nicht durch das Gas gefährdet zu sein."

„Wir können einen Versuch machen", sagte Rhodan.

Daran, daß der Großadministrator diesem Plan zustimmte, erkannte Drave Hegmar, wie gering Rhodan ihre Aussichten beurteilte, bald zu einem Erfolg zu kommen.

„Es wird am besten sein, wenn einer der Offiziere diese Aufgabe übernimmt", schlug Rhodan vor.

„Ich werde mich darum kümmern, Sir", erbot sich Hegmar.

„Gut, Major"; stimmte Rhodan zu. „Ich überlasse es Ihnen, einen entsprechenden Raum auszuwählen. Veranlassen Sie alles, was zur Ausführung des Planes nötig ist. Vielleicht haben Sie Glück."

Hegmar war froh, daß er die Zentrale verlassen konnte. Mehr als in den anderen Räumen des Schiffes spürte man im Kommandoraum die unheilvolle Gegenwart eines fast immer unsichtbaren Feindes.

Draußen auf dem Gang stieß Hegmar auf drei patrouillierende Wächter. Er gab ihnen sofort ein Zeichen, damit sie nicht aus Nervosität auf ihn schossen. Er wählte einen der Männer als Begleiter aus, weil Rhodan verboten hatte, daß sich noch jemand allein durch das Schiff bewegte. Der junge Mann, der Hegmar zum Antigravschacht folgte, war Offiziersanwärter Roscoe Poindexter. Sein Gesicht war eine stumme Frage. Hegmar lächelte unterdrückt. Er konnte keine hoffnungsvollen Berichte geben, auch wenn er direkt aus der Zentrale kam.

„Einesteils ist es ganz gut, daß der Zwerg aufgetaucht ist, Sir", sagte Poindexter eifrig, während er mit langen Schritten neben dem Zweiten Offizier herging.

Hegmar blieb stehen und musterte den jungen Raumfahrer mit scharfen Blicken.

„Wie meinen Sie das?"

Poindexter errötete und machte sich an seinem Waffengürtel zu schaffen.

„Die Besatzung ist... ich meine, der Zwerg kann als eine Art Ventil wirken", stammelte er verwirrt.

„Als Ventil wofür?" drang Hegmar weiter in ihn ein.

„Nun, die Stimmung war nicht gerade gut!" platzte Poindexter heraus.

„Was wissen Sie darüber? In welchem Deck arbeiten Sie?"

„Im dreiundzwanzigsten B-Deck, Sir!" stieß Poindexter pflichtschuldigst hervor.

„Kam es dort zu Ausschreitungen?"

„Nicht direkt, Sir." Poindexter verwünschte seine Unvorsichtigkeit. Hätte er nur seinen Mund gehalten, dann bräuchte er dieses Verhör nicht über sich ergehen zu lassen.

„In der Zentrale weiß man so ziemlich über alles Bescheid", sagte Hegmar, und seine Stimme klang wieder sanfter. „Weder Waffensergeant DeJohanny noch seine Gesinnungsfreunde bildeten eine ernste Gefahr."

Obwohl Hegmar nachlässig sprach, war er von seinen eigenen Worten nicht überzeugt. Rhodan und die zuständigen Offiziere hatten die Entwicklung in verschiedenen Abteilungen voller Sorge verfolgt. Die Wahrscheinlichkeit für eine Meuterei war unmittelbar vor Auftauchen des Zwerges noch immer gering gewesen, aber allein die Tatsache, daß sie bestanden hatte, sprach für die schlechte Stimmung, die an Bord herrschte. Es gab einfach kein Argument, das gegen nüchterne Zahlen bestehen konnte. Die Zahl von 30 Millionen Lichtjahren wog schwerer als die Beschwörungen der führenden Männer im Schiff.

„Darf ich eine persönliche Frage an Sie richten, Sir?" drang Poindexters Stimme in Hegmars Gedanken.

„Natürlich", sagte Hegmar. „Sprechen Sie, Mr. Poindexter."

„Es wird viel davon gesprochen, daß w, reinen Planeten suchen sollten, auf dem wir leben können.

Niemand glaubt offenbar noch daran, daß wir die Erde wiedersehen. Was halten Sie davon?"

„Möchten Sie den Rest Ihres Lebens auf einem fremden Planeten verbringen?"

„Nein, Sir."

Hegmar sprach nicht weiter. Er konnte dem jungen Mann keine befriedigende Antwort geben.

Vor dem Antigravschacht, den sie jetzt erreicht hatten, standen zwei bewaffnete Männer. Einer von ihnen salutierte, als er den Major erkannte.

„Wollen Sie da hinein, Sir?" erkundigte er sich und deutete in den Schacht.

„Natürlich", antwortete Hegmar unwillig. Die Verzögerung machte ihn ungeduldig.

Der Wächter ließ sich jedoch nicht aus der Ruhe bringen.

„Vor jedem Eingang stehen bewaffnete Männer", sagte er. „Passen Sie auf, daß man Sie nicht für den Zwerg hält, wenn Sie irgendwo herauskommen."

Hegmar studierte das Gesicht des Mannes und versuchte, irgendwelche Anzeichen von Spott zu erkennen. Doch der Wächter hatte seine Worte ernst gemeint. Daraus ließ sich entnehmen, daß die Besatzungsmitglieder sich gegenseitig mißtrauisch beobachteten, weil jeder damit rechnete, daß der andere die Nerven verlor. Hegmar schüttelte verwundert den Kopf. Alle diese Männer waren durch eine harte Schule gegangen. Man hatte sie unzähligen psychologischen Tests unterzogen, bevor man sie für den Dienst an Bord eines Ultraschlachtschiffes zugelassen hatte.

Aber anscheinend gab es Bedingungen, die kein Galakto-Psychologe vorhersehen konnte. Hegmar bezweifelte jedoch, daß es zu einer Krise kommen würde. Diese Männer waren noch genauso zuverlässig wie er, und es war nur zu begrüßen, wenn sie darauf achteten, daß niemand die Nerven verlor.

Hegmar warf Poindexter einen belustigten Blick zu.

„Wollen wir es riskieren?" fragte er.

Poindexter nickte ein paarmal.

„Ich glaube, wir können es wagen, Sir. Erstens sind wir zu zweit, und außerdem glaube ich nicht, daß man mich mit dem Zwerg verwechselt."

Hegmar warf einen Blick auf die große und hagere Gestalt des Offiziersanwärters und grinste verstehend.

„Kommen Sie!" befahl er.

Wenige Augenblicke später kamen sie in einem der unteren Decks heraus. Der Schachteingang war nicht bewacht, aber aus dem Hauptgang kamen sofort zwei Männer mit angeschlagenen Waffen hervor.

„Alles in Ordnung!" rief Hegmar beschwichtigend. „Wir sind zum Schaltraum unterwegs."

In jedem Deck gab es mehrere Schalträume, von wo aus eine beschränkte Zahl von Kontrollen durchgeführt werden konnte. In diesen Räumen gab es große Leuchttafeln, die alle Fehlerquellen anzeigten, so daß die Reparaturtrupps ohne lange Suche den Schaden beheben konnten.

Wie Hegmar erwartet hatte, wurde der Schaltraum, den Poindexter und er betraten, von zwei Raumfahrern bewacht.

„Sie können gehen", sagte der Major zu den Männern. „Poindexter und ich übernehmen die Wache."

„Wir haben den Zwerg nicht gesehen, Sir", murmelte einer der Männer. „Vielleicht gibt es ihn überhaupt nicht."

„Wenn er Ihnen im Nacken sitzt, werden Sie schon merken, daß es ihn gibt" antwortete Hegmar.

Als die beiden Wächter den Schaltraum verließen, drang aus einem der oberen Decks ein dumpfes Explosionsgeräusch an die Ohren der Männer.

Gleich darauf begannen die Alarmanlagen zu schrillen.

Hegmars Gesicht verfinsterte sich.

„Unser Freund hat erneut zugeschlagen", vermutete er. „Wir können uns jetzt nicht darum kümmern.

Holen Sie einen Schutzanzug für mich."

Poindexter blieb stehen.

„Worauf warten Sie?" Hegmar blickte auf.

„Ich dachte, ich könnte vielleicht zwei Anzüge holen, Sir", sagte Poindexter bedeutungsvoll.

„Hören Sie zu, junger Freund. Wenn wir zu zweit im Schaltraum sitzen, kommt der Zwerg wahrscheinlich nie. Das ist ihm zu gefährlich. Wenn ich allein bin und den Unvorsichtigen spiele, haben wir eher eine Chance. Sie werden draußen im Gang warten."

„In Ordnung, Sir." Poindexter eilte davon.

Hegmar schloß alle Absperrventile der Klimaanlage, damit das Gas, wenn es aus den Flaschen strömte, nicht in andere Räume dringen konnte. Dann begab er sich in ein Waffenarsenal, um die Gasbehälter zu holen. Die Waffenlager wurden ebenso scharf bewacht wie die Zentrale, und Hegmar hatte das Gefühl, daß die mißtrauischen Blicke der Männer ihn verfolgten, bis er die Tür hinter sich schloß.

Als er zum Schaltraum zurückkam, wartete Poindexter bereits mit einem Schutzanzug auf ihn.

Hegmar nahm den Anzug in Empfang.

„Hören Sie gut zu!" sagte er zu dem Offiziersanwärter. „Ich ziehe mich jetzt in den Schaltraum zurück. Sie bleiben draußen und lassen niemand zu mir hinein."

„Ja, Sir!" sagte Poindexter.

Drave Hegmar zog die Tür hinter sich zu. Er legte den Schutzanzug an und ließ das Gas aus den Behältern strömen. Es blieb fünf Stunden lang wirksam. Hegmar hoffte, daß der Zwerg während dieses Zeitraums auftauchen würde. Vielleicht wäre es gut gewesen, wenn man mehrere Räume des Schiffes auf diese Weise präparieren würde. Doch das Risiko war zu groß. Experimente mit diesem Nervengas waren immer gefährlich.

Hegmar rollte einen Sessel vor eine Kiste und machte es sich bequem Die Zeit verging langsam. Mit jeder Minute, die verstrich, bezweifelte Hegmar mehr, daß der Gnom hier auftauchen würde.

Als ungefähr eine halbe Stunde verstrichen war, hörte der Major ein dumpfes Geräusch an der Tür.

Er sprang auf und rannte zum Eingang. Mit der geballten Faust schlug er gegen die Tür. Wenn Poindexter draußen stand, mußte er den Lärm hören. Doch es erfolgte keine Antwort. Hegmar dachte einen Augenblick nach. Was war im Gang passiert?

Er wurde unruhig. Wenn er die Tür öffnete, strömte das Gas auf den Gang hinaus und machte ein Dutzend Männer für Stunden bewußtlos. Andererseits war er verpflichtet, sich um Poindexter zu kümmern, der offenbar nicht mehr in der Lage war, auf die Klopfzeichen zu antworten. Der Offiziersanwärter hatte keinen Grund, seinen Platz zu verlassen, ohne Hegmar vorher zu benachrichtigen.

Dumpfe Furcht befiel den Major. Irgend etwas Unvorhergesehenes war geschehen.

Hegmar überblickte die Leuchttafel. Nirgends blinkte ein Warnlämpchen. Alles war noch in bester Ordnung.

Bei allen Planeten! Er mußte einfach hinaus, um nachzusehen, was passiert war. Wenn er sich beeilte, drang vielleicht nur ein bißchen Gas auf den Gang hinaus, so daß er Zeit hatte, die Männer zu warnen.

Hegmar öffnete die Tür weit genug, daß er sich blitzschnell durch den Spalt zwängen konnte.

Draußen wäre er fast über den bewegungslosen Körper Roscoe Poindexters gestolpert. Hegmar fühlte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg. Der Offiziersanwärter war besinnungslos. Hegmar blickte nach beiden Seiten. Etwa zwanzig Meter von ihm entfernt lagen ebenfalls zwei bewußtlose Männer.

Ein Verdacht stieg in Hegmar auf. Er kehrte in den Schaltraum zurück und kontrollierte die Absperrventile der Klimaanlage.

Hegmar stieß einen lautlosen Fluch aus.

Wieder hatte sich der Zwerg als der Klügere erwiesen. Indem er die Ventile geöffnet hatte, war er nicht nur der Falle entgangen, sondern hatte auch einige seiner Gegner für Stunden ausgeschaltet.

Hegmar schloß sekundenlang die Augen. Wie sollten sie dieses teuflisch schlaue Wesen jemals überwältigen?

 

*

 

Als Major Drave Hegmar in die Zentrale zurückkehrte, schien sich nichts verändert zu haben.

Jedenfalls gab es keine äußeren Anzeichen einer Veränderung. Vielleicht, überlegte Hegmar, lag seine Unsicherheit darin begründet, daß er als Unterlegener hierher zurückkehrte, als ein Mann, den man überlistet hatte.

„Wir haben schon von Ihrem Mißgeschick gehört, Major", begrüßte Atlan den II. O. „Sie brauchen sich nichts vorzuwerfen. Während Ihrer Abwesenheit hat der Zwerg dreimal zugeschlagen. Unter anderem ist es ihm gelungen, mit Hilfe von drei Mikrobomben die Energiezufuhr zu den beiden oberen Decks zu unterbinden."

„Ich habe die Explosion gehört", sagte Hegmar.

„Der Kerl wird immer unverschämter" stellte Oberst Akran wütend fest. „Er merkt offenbar, daß wir ihm nichts entgegenzusetzen haben."

„Vielleicht war es ein Fehler, daß wir seinen Sarg vernichteten", meinte Rhodan. „Ich kann mir vorstellen, daß er freiwillig in den Behälter zurückkehren würde, wenn er die Möglichkeit dazu hätte."

„Unmittelbar nach seinem Erwachen war seinen Gedanken kein solcher Entschluß zu entnehmen, Sir", sagte Marshall. „Das kleine Wesen steckt voller Boshaftigkeit. Es hat uns als Feinde eingestuft und handelt dementsprechend."

„Trotzdem sollten wir einen Versuch machen, mit der Kreatur zu verhandeln", sagte Rhodan nachdenklich.

Er wird sich auf nichts einlassen", prophezeite Roi Danton. Im Gegenteil, wenn wir aufhören ihn zu jagen, wird sich der Terror noch verstärken."

Das Knacken des Interkomlautsprechers unterbrach die Diskussion.

„Hier spricht Major Waydenbrak, Sir!" meldete sich der Erste Feuerleitoffizier. „Der Zwerg war soeben in der Feuerleitzentrale."

„Haben Sie ihn erwischt?" fragte Rhodan grimmig.

„Leider nicht, Sir. Er war zu schnell. Außerdem ist er an einer Stelle aufgetaucht, wo niemand mit ihm gerechnet hätte."

„Major! Sie hatten den ausdrücklichen Befehl, vor jedem Gerät einen bewaffneten Mann zu postieren. Die Feuerleitzentrale ist zu wichtig, als daß wir es auf einen Sabotageakt ankommen lassen könnten."

Der Vorwurf schien Waydenbrak zornig zu machen. Seine Stimme klang heftiger, als er antwortete.

„Der Zwerg hat seine geringe körperliche Größe ausgenutzt und ist innerhalb des Programmierungsspeichers herausgekommen", berichtete er. „Als wir merkten, was los war, hatte er sich schon wieder zurückgezogen."

Rhodan wölbte die Augenbrauen.

„Und der Programmierungsspeicher?"

„Er war vielleicht vier Minuten drin", erklärte der Feuerleitoffizier. „Sie können sich denken, was das bedeutet, Sir."

Rhodan nickte verbissen.

„Es bedeutet, daß die CREST, sollte sie jetzt in ein Gefecht verwickelt werden, allein auf Augen und Hände der Kanoniere angewiesen ist. Es gibt keine blitzschnell errechneten Ziele mehr."

„So ungefähr, Sir!"

„Haben Sie bereits mit der Reparatur begonnen?"

„Ja", sagte Waydenbrak. Seine Stimme klang atemlos. „Es wird mindestens acht Stunden dauern, bis wir den Schaden behoben haben."

„Acht Stunden!" Ische Moghu, der die Zeitangabe wiederholt hatte, stöhnte leise.

„Wie wollen Sie verhindern, daß der Gnom nach vollendeter Arbeit abermals auftaucht?" fragte Rhodan.

Eine Weile blieb es still. Waydenbrak mußte sich offenbar erst mit der Tatsache vertraut machen, daß Rhodan annahm, der Zwerg könnte in acht Stunden noch immer in Freiheit sein.

„Wir nehmen die Verkleidung des Speichers ab", sagte Waydenbrak. „Dann sehen wir den Kobold, wenn er wieder erscheinen sollte."

„Es genügt nicht, wenn Sie ihn sehen", sagte Rhodan. „Sie müssen ihn überwältigen."

„Natürlich, Sir."

Die Verbindung wurde unterbrochen. Rhodan wandte sich an die anwesenden Offiziere.

„Das war eine neue Hiobsbotschaft, meine Herren!" Er stützte sich mit beiden Händen auf den Kartentisch vor den Kontrollen. „Wir müssen tatenlos zusehen, wie der Fremde die CREST IV allmählich in ein Wrack verwandelt. Dieser letzte Anschlag beweist, daß unser Gegner die empfindlichen Stellen des Schiffes immer besser erkennt."

Hegmar wunderte sich ü ber die Ruhe, mit der Rhodan zugab, daß ein einziges Wesen in der Lage war, das beste Schiff des Solaren Imperiums in ein Wrack zu verwandeln. Aber es war besser, sich mit den Tatsachen abzufinden, als sich unsinnigen Hoffnungen hinzugeben. Hegmar rang sich ein schwaches Lächeln ab. Als er in den unteren Decks im Schaltraum auf den Zwerg gewartet hatte, war er noch voller Illusionen gewesen. Das war vorbei. Er sah die Dinge jetzt nüchterner. Und das war gut so.

„Ich würde gern einen Versuch machen, Sir", hörte Hegmar eine kühle Stimme sagen.

Unwillkürlich blickte er sich nach dem Sprecher um.

Es war Ralf Marten, der Teleoptiker des Mutantenkorps.

Marten war groß und schlank. Seine hellblauen Augen bildeten einen Kontrast zu den dunklen Haaren. Er sah un' gewöhnlich gut aus. Hegmar wußte, daß der Zellaktivatorträger Sohn eines Deutschen und einer Japanerin war.

Als Teleoptiker war Ralf Marten fähig, sein eigenes Ich vorübergehend auszuschalten und durch die Augen und Ohren anderer Wesen zu sehen und zu hören ohne daß es die Betreffenden bemerkten.

„Was haben Sie vor, Ralf?"

„Ich könnte versuchen, durch die Augen des Zwerges zu sehen", schlug Marten vor. „Dann wüßten wir wenigstens, in welchen Räumen das Wesen auftaucht."

Rhodan blieb skeptisch.

„Gucky, Tschubai und John Marshall scheiterten", sagte er.

„Es ist nur ein Versuch, Sir", erinnerte Marten. „Und wir haben schon sinnlosere Versuche unternommen, seit der Zwerg an Bord ist."

So, wie Marten das sagte, in seiner nüchternen, reservierten Art, klang es nicht wie ein Vorwurf. Es war einfach eine Feststellung.

„Fangen Sie an", sagte Rhodan.

Marten ließ sich auf einem Sessel nieder.

„Solange ich Kontakt habe, werde ich wie erstarrt in diesem Sessel sitzen", sagte Marten. „Beachten Sie meine Verfassung nicht. Es ist wichtig, daß Sie überall dort ein paar Männer hinschicken, wo ich unseren Gegner auftauchen sehe."

 

5.

 

Die zehn Roboter kamen nacheinander aus dem Maschinenraum und marschierten in einer langen Reihe durch den Gang. Am anderen Ende des Ganges hielten Leutnant Terminow und Techno-Offizier Menese Wache.

Menese sah die Roboter zuerst.

„Sehen Sie sich an, was da auf uns zukommt", rief er erschrocken.

George Terminow folgte mit seinen Blicken dem ausgestreckten Arm Meneses. Er gab einen ungläubigen Laut von sich. Es gab keinen Grund für die Roboter, den Maschinenraum zu verlassen.

Sie hatten in der Nähe der Maschinen zu bleiben und Wartungsdienste zu verrichten. Dazu waren sie programmiert.

„Sollen wir Alarm geben?" murmelte Menese.

Terminow blickte auf den wesentlich kleineren Techno-Offizier hinab.

„Warten Sie noch", sagte er. „Ich will herausfinden, was da vorgeht. Jemand muß die Roboter umprogrammiert haben. '"

„Aber nur Duvivier und Zeitlin halten sich im Maschinenraum auf", protestierte Menese. „Sie halten dort Wache. Warum sollten sie die Roboter umprogrammieren?"

Die Roboter blieben plötzlich wie auf ein geheimes Kommando stehen. Dann machten sie eine Drehung im rechten Winkel und hämmerten mit ihren Stahlfäusten auf die Gangwand ein. Es gab dröhnende Geräusche, als ob hundert Dampfhämmer gleichzeitig zu arbeiten begonnen hätten.

Von allen Seiten kamen bewaffnete Raumfahrer herbeigerannt.

Terminow schwang seine mächtigen Arme.

„Bleibt auf euren Plätzen!" schrie er gestikulierend. „Zum Teufel! Seht ihr nicht, daß ihr auf diese Weise weggelockt werden sollt?"

Die Männer starrten ihn an. Menese fand, daß Terminow geradezu imponierend aussah. Terminow war zwei Meter groß. kahlköpfig und hatte einen sorgfältig gepflegten Streifenbart, der von Ohr zu Ohr über das Kinn hinweglief.

Die Wand, auf die die Roboter einhieben, war von Beulen übersät. Die Deckenleuchten flackerten.

Kabel hingen lose aus der Wand. Lack spritzte aß. In wenigen Minuten würden die Roboter die Wand völlig demoliert haben.

„Kommen Sie, Menese", sagte Terminow. „Wir machen dieser Sache ein Ende."

Der Techno-Offizier starrte ungläubig in den Gang.

„Sie wollen zu ihnen, Leutnant?"

Terminow gab ein verächtliches Grunzen von sich. „Dachten Sie, ich würde ein Scheibenschießen auf die verrückt gewordenen Automaten veranstalten? Sie werden schließlich noch gebraucht. Wir gehen hin und schließen sie kurz. Alles andere können die Kybernetiker erledigen."

Menese verzog das Gesicht. Wir gehen hin und schließen sie kurz! Als ob das so einfach gewesen wäre. Es blieb ihm jedoch nichts anderes übrig, als dem Einsatzoffizier zu folgen. Der Lärm, den die Roboter veranstalteten, war ohrenbetäubend. Der gesamte Gang schien zu dröhnen und zu vibrieren.

Terminow hatte den ersten Roboter erreicht und machte sich an ihm zu schaffen. Dabei mußte er immer wieder den schwingenden Stahlfäusten ausweichen. Sekunden später wurde der Metallkörper starr Terminow grinste zufrieden. Menese, der jetzt mutiger wurde, schaltete vier Roboter aus. Die anderen wurden von Terminow kurzgeschlossen. Bewegungslos standen die Maschinen nebeneinander vor der Gangwand.

„Jetzt sehen wir nach, was im Maschinenraum los ist!" ordnete Terminow an. „Ich hoffe, Duvivier und Zeitlin haben eine Erklärung für alles."

Als Menese hinter Terminow den Maschinenraum betrat, hing der Geruch nach verbrannter Isolation in der Luft. Eine dünne Qualmwolke schwebte über den Generatoren. Neben der seitlichen Wand lagen Duvivier und Zeitlin. Ihre Gesichter waren schwarz. Menese senkte den Kopf.

Der große Hauptsicherungsblock war offenbar im gleichen Augenblick herausgeflogen, als die beiden Männer vorbeigekommen waren. Die Stichflamme war mit ihrer sengenden Glut über ihre Gesichter gefahren.

„Dieser teuflische Zwerg", sagte Terminow. Noch nie hatte seine Stimme so haßerfüllt geklungen.

 

*

 

„Schreckliche Dinge sind geschehen", sagte Rhodan in das Mikrophon des Interkoms. „Ich kann nicht versprechen, daß wir unseren Feind jetzt bald besiegen können, aber wir haben eine Möglichkeit gefunden, ihn zu beobachten."

Er unterbrach sich. Überall im Schiff lauschten die Männer der bekannten Stimme. Mit dieser Stimme waren viele Hoffnungen verbunden.

„Es ist wichtig, daß wir in der Zentrale noch besser als bisher mit allen anderen Abteilungen der CREST zusammenarbeiten", fuhr Rhodan fort. „Wenn wir schnell sind, können wir den Zwerg schon bei seinem nächsten Auftauchen vernichten Ralf Marten, der zum Mutantenkorps gehört, kann sich auf parapsychischem Weg mit dem Fremden in Verbindung setzen. Der Teleoptiker wird mit den Augen des Zwerges die Räume sehen, in denen dieser materialisiert. Über Interkom werde ich alles, was Marten berichtet, an die Besatzung weitergeben, so daß jeder weiß, wo sich der Saboteur aufhält. Ich hoffe, daß dadurch die Zahl der Angriffe zumindest gesenkt werden kann. Das wäre im Augenblick alles. Ich melde mich wieder, sobald Ralf Marten Kontakt aufgenommen hat."

Als Rhodan sich im Sessel zurücklehnte, warf er Atlan einen fragenden Blick zu.

„Vielleicht hätte ich ihnen größere Hoffnung machen sollen", meinte er.

Der Arkonide schüttelte den Kopf.

„Sie brauchten einen Ansporn", sagte er. „Den haben sie jetzt."

Der Bildschirm des Bordfunks wurde hell. Das Gesicht von Chefarzt Dr. Artur zeichnete sich auf der Mattscheibe ab. Der ewig schlechtgelaunte Mediziner schien noch mißmutiger zu sein als sonst.

„Duvivier und Zeitlin ist nicht mehr zu helfen", sagte er. „Wann wollen Sie endlich entscheidende Schritte unternehmen?"

„Vielleicht gehen Sie mit gutem Beispiel voran, Doc", schlug Rhodan vor. „Sie können dem Zwerg Chloroform aufs Haupt träufeln, wenn er bei Ihnen auftauchen sollte. Das mag vielleicht helfen."

Arturs Gesicht verriet Sprachlosigkeit.

Noch nie hatte er von Rhodan eine so heftige Antwort erhalten.

„Was soll mit den beiden Männern geschehen?" fragte er, als er die Fassung zurückgewonnen hatte.

„Sie erhalten eine ordnungsgemäße Weltraumbestattung, Doc. Übernehmen Sie das."

„Zu Befehl, Sir!" schnarrte Artur. Sein Gesicht verblaßte.

Atlan machte ein Zeichen des Unwillens.

„Du hast ihn hart angepackt", sagte er.

Rhodan fuhr herum.

„Soll ich jeden in Watte packen, weil sich ein Zwerg an Bord herumtreibt, oder weil wir dreißig Millionen Lichtjahre von der Heimat entfernt sind?"

Atlan wandte den Blick nicht von seinem Freund ab.

„Du bist nervös", stellte er fest.

„Ja", gab Rhodan zu. „ Ich werde wahrscheinlich noch nervöser, wenn der Wiedererweckte fortfährt, Besatzungsmitglieder zu töten und das Schiff in ein Wrack zu verwandeln."

„Resignation ist ein Kind der Nervosität", philosophierte Atlan.

Rhodan rang sich die Spur eines Lächelns ab.

„Nicht bei mir", sagte er entschlossen.

 

*

 

Der Zwerg materialisierte inmitten eines kleinen Raumes und verharrte einen Augenblick. Seine Augenlider flatterten, und er atmete schwer. Er war erschöpft, aber er durfte sich keine Ruhe gönnen.

Bisher war es ihm gelungen, die Besatzung dieses großen Schiffes zu täuschen. Indem er ständig Sabotageakte verübte, lenkte er die Fremden von seinen eigentlichen Plänen ab. Er grinste verzerrt bei dem Gedanken, was die Riesen wohl sagen würden, wenn sie feststellen mußten, daß der Schaden, den er ihnen zugefügt hatte, weitaus größer war, als sie jetzt ahnten.

Der Zwerg kannte sich inzwischen gut an Bord des gigantischen Schiffes aus.

Das Unbekannte, das ihn zunächst in Panik gestürzt hatte, besaß jetzt keine Schrecken mehr für ihn.

Er hatte längst herausgefunden, daß die Besatzung vor allem die wichtigen Maschinenanlagen bewachte. Alle unbedeutenden Räume blieben unbesetzt. Der kleine Humanoide konnte sich also ab und zu irgendwo ausruhen. Zum Glück besaßen die Fremden keine Möglichkeit, um ihn aufzuspüren.

Sie machten zwar Jagd auf ihn, aber daran, daß sie ihn bei jedem Auftauchen erst spät angriffen, erkannte er, daß sie nie wußten, wo er zuschlagen würde.

Die Besitzer des Raumschiffs hatten ihm den Weg zum „Feuer der Reinheit" versperrt. Sie hatten ihn zu einem Zeitpunkt wiedererweckt, da er noch weit vom ersehnten Ziel entfernt war. Eine solche Handlungsweise durfte nicht ungestraft bleiben.

Der Zwerg wußte genau, daß er zu schwach war, um das Schiff gänzlich zu zerstören. Er konnte jedoch die Besatzung vernichten. Bald würde es viele Opfer geben. Die Fremden waren vollkommen ahnungslos. Verbissen verteidigten sie ihre Maschinen, ohne zu wissen, daß ihr Gegner an anderen Stellen zuschlug. Der Gnom fühlte keine Befriedigung. Er wollte sich nur für die erlittene Schmach rächen. Traurig dachte er an jene, die ihn zum „Feuer der Reinheit" begleiten wollten. Auch sie waren vom Kurs abgekommen, aber sie würden ihr Ziel erreichen. Er, der keine Kosten und Mühen gescheut hatte, um den Flug mitzumachen, war um den Erfolg seiner Anstrengungen betrogen worden.

Die großen Augen des Zwerges wurden feucht. Sein kleiner Mund bebte vor Zorn. Nur mühsam konnte er seine Gedanken in eine andere Richtung lenken. Er durfte jetzt nicht länger von einer unerfüllbaren Sehnsucht beeinflußt werden.

Sein Atem ging langsamer, seine Nervosität ließ nach. Er Begann darüber nachzudenken, wie er die Raumfahrer noch besser als bisher von der richtigen Spur abbringen konnte. Dabei durfte er sein eigentliches Ziel nicht vernachlässigen Er mußte...

Seine Gedankenkette wurde unterbrochen. Sein empfindliches Gehör vernahm das Getrampel von Stiefeln. Mißtrauisch kniff er die Augen zusammen und zog sich bis zur Wand zurück.

Dieses Verhalten rettete ihm das Leben.

Als seine Händchen die glatte Wand berührten, wurde die Tür des Raumes aufgerissen. Zwei Raumfahrer mit vorgehaltenen Waffen stürzten herein. Hinter ihnen kamen andere.

Die Männer schossen, ohne zu zielen. Hätte der Zwerg noch an seinem ursprünglichen Platz gestanden, hätte er den Feuerüberfall nicht überlebt.

Obwohl ihn der Schock fast lähmte, entmaterialisierte er rechtzeitig. Doch bevor er sich auflöste, wurde er sich mit allen Konsequenzen darüber klar, daß seine Gegner offenbar einen Weg entdeckt hatten, seinen jeweiligen Standort zu ermitteln. Denn daß sie ausgerechnet in diesen kleinen und bedeutungslosen Raum eingedrungen waren, konnte kein Zufall sein.

 

*

 

Ralf Marten schnellte hoch, als hätte er einen elektrischen Schlag erhalten. Auf seiner Stirn standen Schweißtropfen. Mit drei Schritten war Rhodan bei ihm und ergriff ihn am Arm.

„Es ist alles in Ordnung", sagte er beruhigend.

Marten blickte wie irr um sich, dann fand sein Verstand in die Wirklichkeit zurück.

„Es hat funktioniert", sagte Rhodan erleichtert. „Sie haben uns den Raum geschildert, wo der Zwerg auftauchte. Ich habe sofort einige Männer hingeschickt, doch unser Feind konnte noch einmal entkommen."

Marten lächelte verwirrt „Ich erinnere mich an nichts", sagte er.

„Aber ich glaube, daß ich durch die Augen des Zwerges gesehen hasse."

„Sie haben uns genau den Kabelraum beschrieben, in dem der Gnom erschienen war", bestätigte Rhodan. „Leider waren keine Männer in unmittelbarer Nähe, so daß wir nicht sofort angreifen konnten."

„Der Zwerg ist jetzt gewarnt", meinte Atlan. „Er wird also vorsichtiger sein."

Der Teleoptiker ließ sich wieder in den Sessel zurücksinken. Während des Kontakts mit dem Fremden hatte er starr und mit aufgerissenen Augen dagesessen.

„Ich glaube nicht, daß unser Widersacher seine Angriffe aufgibt", meinte John Marshall. „Sobald er sich von seiner Überraschung erholt hat, wird er erneut zuschlagen."

Die Männer in der Zentrale beobachteten Ralf Marten. Er stellte im Augenblick die einzige Kontaktmöglichkeit zu dem unheimlichen Gegner dar. Auf dem Teleoptiker ruhten die Hoffnungen der Besatzung. Schon beim ersten Versuch hatte sich jedoch gezeigt, daß die Entdeckung des Zwerges noch nicht mit seiner Vernichtung identisch war.

„Vielleicht können wir ihn irgendwie einkreisen", sagte Melbar Kasom. „Wenn Ralf Marten uns ständig Hinweise gibt, gelingt es uns bestimmt, die Räume zu umstellen, in denen der Wiedererweckte auftaucht."

„Sie vergessen, daß der Fremde Teleporter ist", wandte Roi Danton ein. „Er kann praktisch in Nullzeit aus der Gefahrenzone verschwinden. Wie Lordadmiral Atlan richtig bemerkte, ist die Kreatur jetzt gewarnt. Es wird uns schwerfallen, sie in die Enge zu treiben."

„Wir wollen..." Rhodan unterbrach sich. als er sah, wie Ralf Marten zusammenzuckte. Der Körper des Mutanten versteifte sich.

„Er hat wieder Kontakt!" piepste Gucky aufgeregt.

„Ein langer Gang", flüsterte Marten. „Am Ende des Ganges ein Antigravschacht. Vor dem Schachteingang stehen zwei Männer. Ein Seitengang. Eine Nische. Das Hauptverbindungskabel zwischen dem sechsten und fünften C-Deck."

Rhodan beugte sich über die Interkomanlage „Achtung!" rief er. „ Der Zwerg hält sich in der Nähe eines Hauptverteilers im fünften oder sechsten C-Deck auf."

„Der Verteiler wird geöffnet", Berichtete Marten ohne jede Betonung.

Rhodan hörte kaum zu. Er konnte sich vorstellen, wie jetzt überall im fünften oder sechsten C-Deck die Männer auf die angegebenen Stellen zurannten. In jedem Deck gab es zwölf Hauptverteiler. Sie waren in Nischen der Seitengänge untergebracht.

„Die Klemmen sind entfernt!" Martens Stimme klang unheimlich. Mit Hilfe seiner parapsychischen Kräfte benutzte er jetzt die Augen des Fremden. „Nun werden die Kabel herausgenommen. Dann..."

Er unterbrach sich. Seine Augenlider sanken nach unten. Gleich darauf wurde sein Körper schlaff.

Rhodan preßte die Lippen aufeinander.

„Habt ihr ihn?" rief er in das Mikrophon.

„Nein, Sir!" kam die erregte Stimme eines Mannes aus dem Lautsprecher. „Hier spricht Sergeant Jacquet vom C-Deck, Sir. Er ist uns entwischt. Als wir die Nische erreichten. war er schon weg. Er wollte offenbar die Kabelanschlüsse vertauschen. Das hätte einige gefährliche Kurzschlüsse gegeben.

Wir bringen die Sache wieder in Ordnung, Sir."

„Gut", Rhodan strich sich müde über das Gesicht. „Bleiben Sie aufmerksam, Sergeant Jacquet."

„Natürlich, Sir!" versicherte der Sprecher eifrig.

Marten war schon wieder in die Kontakthaltung verfallen. Seine Lippen waren bebende Striche in einem blutleeren Gesicht.

„Der vierzehnte Hangarraum", sagte er. „Eine der Korvetten. Die KC-11."

„Hangar Vierzehn!" Akrans Stimme überschlug sich fast, als er an Rhodans Stelle die Warnung durchgab. „Er muß in der KC-11 sein."

Die Spannung innerhalb der Zentrale hatte sich noch verstärkt. Fast atemlos lauschten die Männer.

Ihre Blicke wanderten von Rhodan zu Akran, von Akran zu Marten, dort verharrten sie, wandten sich ab, glitten über Atlans schlanke Gestalt und blieben schließlich am Lautsprecherteil des Interkoms hängen, denn nur von dort konnte die erlösende Nachricht kommen, daß der Feind besiegt war.

„Die KC-11", wiederholte Akran mit dröhnender Stimme, als spräche er eine Beschwörung. „Holt ihn dort heraus."

Major Drave Hegmar, der in einem Sessel nahe der Kontrollen saß, versuchte sich vorzustellen, wie die Wächter das sechzig Meter durchmessende Beiboot zu durchsuchen begannen. Er ahnte jedoch, daß der Zwerg erneut entkommen würde. Marten war zwar eine große Hilfe, aber der Saboteur würde sich niemals bei frischer Tat erwischen lassen.

Marten kam wieder zu sich. Er wischte sich mit einer Hand über die Stirn.

Er sieht erschöpft aus, dachte Hegmar teilnahmsvoll.

Jemand reichte dem Teleoptiker einen Becher mit heißem Kaffee.

Marten trank, doch er setzte ab, als die Stimme von Major Ronald Keller aus dem Lautsprecher des Interkoms klang.

„Er ist uns entkommen, Sir" sagte Keller. „Ich glaube nicht, daß er viel Schaden anrichten konnte."

Rhodan nagte an seiner Unterlippe.

„Seltsam", sagte er. „Er kehrt immer wieder zu den Korvetten zurück. Bisher hat er dort kein nennenswertes Unheil angerichtet. Trotzdem scheint dem Vorgehen unseres Gegners ein bestimmtes System zugrunde zu liegen. Marten, in zwei bis drei Stunden werden Sie so erschöpft sein, daß Sie uns nicht mehr helfen können."

„Das befürchte ich ebenfalls", sagte der Mutant.

Hegmar warf einen Blick auf seine Uhr. Seit fast dreißig Stunden terrorisierte der Fremde die CREST IV. Der Major unterdrückte ein Gähnen. Seit man den Zwerg an Bord genommen hatte, war es Hegmar nicht vergönnt gewesen, länger als zwei Stunden zu schlafen.

„Wir verlieren jedesmal zuviel Zeit", sagte Atlan sachlich. „Marten nimmt Kontakt auf. Während er uns berichtet, was er durch die Augen des Zwerges sieht, vergehen bereits wertvolle Sekunden. Bis wir über Interkom die Besatzung gewarnt haben, dauert ebenfalls eine Weile. Hinzu kommt noch die Zeit, die die Männer benötigen, um jene Stelle im Schiff zu erreichen, wo der Gnom aufgetaucht ist."

Von irgendwo aus dem Schiff kam der Lärm einer Explosion. Hegmar zuckte zusammen. Ralf Marten blickte betroffen auf. Er zerknüllte den Plastikbecher, aus dem er getrunken hatte und warf ihn in einen Abfallschacht.

„Es ist wieder etwas passiert", sagte er. „Ich habe nicht aufgepaßt, Sir."

„Sie können ihn nicht pausenlos kontrollieren", sagte Rhodan.

Ein Bildschirm leuchtete auf. Das breite Gesicht von Major Bob McCisom wurde sichtbar. Der sonst so fröhliche Mann blickte finster.

„Ein Moskito-Jäger ist explodiert, Sir!" berichtete der Flottillenchef. „Zum Glück hielt sich niemand in unmittelbarer Nähe auf."

„Beseitigen Sie die Trümmer. Major", befahl Rhodan.

Es war deutlich zu sehen, daß McCisom zögerte. Offenbar hatte er noch irgend etwas auf dem Herzen.

„Was ist los, Major!" erkundigte sich Rhodan, der das Verhalten des Offiziers richtig deutete. „Was bedrückt Sie noch?"

„Es ist wegen der Männer, Sir", sagte McCisom schwerfällig.

„Ja?"

„Sie... sie weigerten sich, unmittelbar nach der Explosion in den Hangar einzudringen", sagte McCisom empört. „Ich habe zwei von ihnen verhaften lassen. Ich glaube nicht, daß alle damit zu tun hatten, aber die beiden Rebellen machten die anderen unsicher."

„Ich glaube nicht, daß sich an Bord der CREST Feiglinge aufhalten", sagte Rhodan.

„Ich würde es nicht als Feigheit bezeichnen, Sir", erwiderte McCisom. „Einer der Beiden Verhafteten, es ist Kadett Mobley, fragte mich, warum er sein Leben leichtfertig aufs Spiel setzen sollte, wo doch die CREST sowieso nur noch die Aufgabe habe, uns zum nächsten erdähnlichen Planeten zu bringen.

Dort, so meinte er, würden sich alle Probleme von selbst lösen."

„Ich verstehe", sagte Rhodan. „Lassen Sie die beiden Männer frei, Major."

„Was?" entfuhr es McCisom.

„Sagen Sie ihnen, daß ich erwarte, daß sie weiterhin ihre Pflicht tun. Sagen Sie ihnen, ich könnte es verstehen, wenn jemand unter der augenblicklichen Belastung die Nerven verliert. Ich kann es verstehen, wenn es einmal passiert. Sagen Sie ihnen das."

„Ja, Sir", murmelte McCisom.

Der Bildschirm wurde dunkel. Hegmar fragte sich, ob Rhodans Vorgehen richtig war. Vielleicht brachte Rhodan Männer wie Kadett Mobley auf seine Seite, wenn er sie beschämte. Es war einfach unmöglich, alle nervösen Raumfahrer zu verhaften. Die Idee einer Landung auf einem erdähnlichen Planeten war offenbar nicht mehr aus den Gehirnen der Männer zu vertreiben.

„Der Zwerg hat seinen Aufenthalt im Hangar benutzt, um einen Moskito-Jäger zu sprengen", sagte Rhodan. „Wahrscheinlich benutzte er dazu wieder eine Mikrobombe, die er in einem Waffenlager gestohlen hat."

„Ich hoffe, daß dieser Erfolg den Zwerg leichtsinnig macht", sagte Atlan.

Sie sprechen von dem Zwerg, dachte Hegmar, und eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn.

Sie sprechen davon, als gäbe es keine aufsässigen Männer in den unteren Decks, als sei diese Idee, einen erdähnlichen Planeten zu finden, die schon die Form einer geistigen Verschwörung an genommen hatte, überhaupt nicht existent.

„Wenn wir ihn erwischen, wird es für die Mannschaft ein seelischer Auftrieb sein", bemerkte Ische Moghu.

Hegmar blickte zu dem I. O. hinüber. Der Oberstleutnant saß auf der Kante seines Sessels. Seine Haltung drückte die Bereitschaft aus, jeden Augenblick aufzuspringen.

Ein paar Meter von Hegmar entfernt wurde Ralf Marten wieder starr.

„Das Schwimmbad", sagte er. „Ich sehe das große Becken."

Während sich Major Hegmar fragte, was der Wiedererweckte im Schwimmbad machen wollte, dröhnte Akrans Stimme durch die Zentrale.

„Achtung! Sofort das Schwimmbad umstellen. Strengt euch an, daß ihr ihn diesmal nicht entkommen laßt."

 

*

 

Zwei Männer bewachten die Schwimmanlage.

Auf der einen Seite des großen Beckens patrouillierte Sergeant Fagerquist, auf der anderen Konverter-Techniker Wode Belleto. Sie hatten ihre Schritte so aufeinander abgestimmt, daß sie sich immer auf der gleichen Höhe des Bassins befanden. Diese Sicherheitsmaßnahme hatten sie nicht abgesprochen, aber schon nach der ersten Runde hatten sie festgestellt, daß sie sich auf diese Weise ständig im Auge behalten konnten. Und das erschien ihnen wichtig. Sie konnten sich sehen und der Zwerg hatte keine Möglichkeit, unverhofft im Rücken eines Mannes aufzutauchen, ohne entdeckt zu werden.

Die Oberfläche des Wassers war fast ruhig.

Fagerquist nahm den unbequemen Strahlkarabiner vom Rücken und packte ihn mit beiden Händen.

Unwillkürlich blieb er stehen und blickte ins Wasser Auch Belleto blieb stehen.

Ober die gesamte Breite des Beckens sah Belleto groß und unförmig aus; sogar sein Gesicht wirkte wie eine verschwommene Masse. Man mußte schon näher an den Techniker herankommen, wenn man in seinem aufgedunsenen Gesicht irgendwelche charakteristischen Merkmale feststellen wollte.

Fagerquist fühlte, wie es in seinem Rücken kribbelte.

Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, daß sie erst in drei Stunden abgelöst wurden.

„Ich hätte gute Lust, ein Bad zu nehmen!" rief er zu Wode-Belleto hinüber.

„Machen Sie keinen Unsinn, Sarge!" rief Belleto zurück. „Was wollen Sie machen, wenn das Wasser plötzlich gefroren wird?"

Fagerquist grinste nur. Rhodan hatte über Interkom mitgeteilt, daß die CREST IV erst dann wieder beschleunigen würde, wenn der Zwerg erledigt war. Außerdem würde man von der Zentrale aus jedes Flugmanöver ankündigen. Es bestand also keine Gefahr, daß das Wasser unverhofft gefroren wurde.

Es gehörte zu den vielen Sicherheitsmaßnahmen an Bord der CREST IV, daß das Wasser im Schwimmbecken vor jedem Beschleunigungsmanöver gefroren wurde. Trotz der Andruckneutralisatoren war das Beharrungsvermögen des Wassers so stark, daß es bei hohen Beschleunigungswerten über den Beckenrand schwappen konnte. Die im Becken eingebaute Vereisungsanlage verhinderte solche Zwischenfälle; von einer Sekunde zur anderen konnte das Wasser in einen Eisblock verwandelt werden.

Fagerquist ließ sich am Rand des Beckens nieder. Er war ein großer breitschultriger Mann mit kantigem Gesicht und knochigen Händen. Er war nicht besonders intelligent, besaß jedoch ein klares Vorstellungsvermögen.

„He!" schrie Belleto. „Was machen Sie da, Sarge?"

„Sie sehen es doch!" gab Fagerquist zurück. „Ich ziehe meine Stiefel aus. Wenn ich gebadet habe und wieder angezogen bin, können Sie ins Wasser."

Belleto knurrte unwillig. Er hatte nicht die Absicht, es diesem verrückten Sergeanten gleichzutun.

Wenn unverhofft ein Offizier auftauchte, würde er Fagerquist bestrafen.

Fagerquist hatte keinerlei Bedenken. Er streifte die Kleider ab und trat unter die Dusche. Dann sprang er kopfüber ins Becken. Er kraulte zum anderen Rand hinüber und zog sich hoch.

Belleto starrte mürrisch auf ihn herunter.

Fagerquist stieß prustend die Luft aus und ließ sich ins Wasser zurückfallen.

„Wie lange wollen Sie drinbleiben?" erkundigte sich Belleto.

Fagerquist warf beide Arme nach hinten und schoß wie ein Delphin durch das schimmernde Wasser.

Er erreichte die andere Seite des Beckens nicht mehr.

Das Wasser erstarrte so schnell zu Eis, daß Wode Belleto die Veränderung nicht aufgefallen wäre, wenn Fagerquists Bewegungen nicht plötzlich abgebrochen wären. Der Kopf und die linke Schulter des Sergeanten ragten aus der weißen Fläche. Der rechte Arm war drohend über die Oberfläche des Eises erhoben. Die Hand bewegte sich leicht.

„Sarge!" schrie Belleto entsetzt.

Es kam keine Antwort.

Belleto riß den Strahlenkarabiner von der Schulter und sprang ins Becken. Hart prallte er aufs Eis und rutschte aus. Vorsichtig richtete er sich auf und rannte auf den Sergeanten zu. Als er ihn erreichte, packte er Fagerquists Hand. Sie war geschwollen und kalt.

„Sarge!" murmelte Belleto betroffen.

Er beugte sich vor, so daß er Fagerquists Gesicht sehen konnte. Die grauen Augen des Raumfahrers schienen hervorzutreten. Die Haut hatte eine wächserne Farbe angenommen.

Belleto richtete sich auf, als er das Getrampel von Stiefeln hörte. Er packte seine Waffe und blickte wild um sich. Überall am Beckenrand waren jetzt Männer zu sehen. Sie starrten auf Belleto und auf das, was von Fagerquist noch zu sehen war, herab.

Jemand rief: „Wo ist dieser verdammte Zwerg?"

„Wir müssen das Wasser auftauen", murmelte Belleto.

Ein Mann hatte sich aufs Eis herabgelassen und kam auf Belleto zu. Es war Captain José Alcara.

Der dunkelhaarige Mulatte bewegte sich auf dem glatten Untergrund so sicher als befände er sich auf normalem Boden.

„Wie kommt dieser Mann hierher?" fragte er.

„Er wollte schwimmen", sagte Belleto. „Dann..." Die Erinnerung übermannte ihn, und er verstummte.

„Das ist das Werk des Zwerges", sagte Captain Alcara. „Er hat die Notschaltung betätigt, mit der man die Vereisungsanlage in Tätigkeit setzen kann."

„Haben Sie ihn... ist der Zwerg tot?" fragte Belleto dumpf.

Alcara knirschte mit den Zähnen. Er wandte sich abrupt um, als bereitete es ihm Widerwillen, den toten Sergeanten noch länger anzusehen.

„Er ist uns entkommen!" Seine Stimme hob sich, sie war überall im Bad zu hören. „Wir können ihn einfach nicht erwischen."

 

6.

 

Der Blick zur Uhr war für Major Drave Hegmar schon zur Gewohnheit geworden.

Siebenunddreißig Stunden wurden sie jetzt von diesem Zwerg terrorisiert.

Seit 37 Stunden mußten sie um die CREST IV, mußten sie um ihr Leben fürchten. Und noch immer war es ihnen nicht gelungen, den Gegner zu stellen. Ralf Marten, auf den sie große Hoffnungen gesetzt hatten, hing schlaff und erschöpft in seinem Sessel.

Die meisten der in der Zentrale anwesenden Männer hatten gerötete Augen. Die Gesichter der Offiziere waren eingefallen, etwas, was wie Resignation aussah, begann sich darin abzuzeichnen Ich sehe nicht besser aus, dachte Hegmar ironisch.

Vor vier Minuten war die neueste Katastrophenmeldung eingetroffen. Der Zwerg wurde immer unverschämter. Er hatte eine Haftladung in einem Waffenlager gestohlen und sie an der Außenhülle der KC-37 angebracht. Im letzten Augenblick war es dem Teleporter Ras Tschubai gelungen, die Sprengladung zu lösen. Er hatte sie jedoch nicht mehr entschärfen können, so daß sie inmitten des Hangars explodiert war und erhebliche Zerstörungen angerichtet hatte.

In der Zentrale hatte man sich schon an die Unglücksbotschaften gewöhnt. Man nahm sie hin, als gehörten sie seit eh und je zum Bordleben. Selbst die Jagd auf den Zwerg schien schon ein Teil der alltäglichen Beschäftigung zu sein; eine Sisyphusarbeit, die die stumpf gewordenen Sinne kaum noch Beschäftigte.

Die Zellaktivatorträger litten nicht unter dieser allgemeinen Müdigkeit. Rhodan, Atlan und die Mutanten versuchten nach wie vor mit allen Mitteln, den Feind zu besiegen.

Ein Schatten fiel über Hegmars Gesicht und riß ihn aus seinen Gedanken. Er blickte hoch und sah Captain Atara Kawinati neben dem Sessel stehen. Der große Japaner lächelte höflich.

„Ich habe eine Idee, Sir", sagte er.

Kawinati war Chef des Robotkommandos. Er war ein stiller, aber fähiger Offizier.

„Was haben Sie vor?" erkundigte sich Hegmar. Er mußte sich Mühe geben, ein gewisses Interesse zu heucheln.

„Man könnte einen Teil der Roboter programmieren, daß sie sofort auf den Zwerg schießen, wenn er in ihrer Nähe auftaucht", sagte der Captain. „Dazu wäre es nötig, daß wir die Roboter im gesamten Schiff verteilen."

„Sprechen Sie mit dem Chef darüber", empfahl ihm Hegmar.

„Sie sind Zweiter Offizier, Sir", sagte Kawinati. „Ich kann mir vorstellen, daß Sie mit diesem Vorschlag eher durchkommen als ich."

Hegmar mußte lächeln.

„Was ist los, Captain? Haben Sie Hemmungen?"

Der Asiate lächelte zurück.

„Werden Sie mit Rhodan darüber sprechen?"

„Ja", sagte Drave Hegmar widerstrebend. Er versprach sich nicht viel von Kawinatis Plan. Es war bereits zu einem Zwischenfall mit Robotern gekommen. Wenn man alle Roboter bewaffnete und im Schiff verteilte, arbeitete man dem Zwerg vielleicht in die Hände.

Kawinati merkte am Gesichtsausdruck Hegmars, daß sein Plan auf wenig Gegenliebe stieß. Die Wahrscheinlichkeit, daß die Roboter Erfolg haben, ist gering, sagten Hegmars Blicke. Außerdem ist das Risiko zu groß.

„Wir könnten alle ein bißchen Ruhe gebrauchen", sagte Kawinati.

Hegmar nickte langsam. Er starrte auf Rhodans Rücken. Der Großadministrator hatte Merlin Akran abgelöst und saß jetzt im Kommandosessel. Atlan stand bei den Mutanten und unterhielt sich mit Iwan Goratschin. Der Doppelkopfmutant konnte ebensowenig gegen den Zwerg ausrichten wie Gucky oder John Marshall.

Der Erste Offizier der CREST IV, Oberstleutnant Ische Moghu, war zusammen mit dem Leitenden Ingenieur, Bert Hefrich, zu einem Inspektionsrundgang durch das Schiff aufgebrochen. Hefrich wollte sich persönlich von den Schäden überzeugen, während der I. O. die Stimmung der Besatzung verbessern wollte.

Hegmar ahnte, daß Moghu sich eine unlösbare Aufgabe gestellt hatte. Der Zwerg, der die Männer anfangs aus ihren Gedanken gerissen hatte, war nun ebenfalls zu einer Belastung geworden. Vor einer Stunde war bekannt geworden, daß zwei Hangartechniker den Versuch gemacht hatten, mit einem Moskito-Jäger von der CREST IV zu fliehen. Sie waren im letzten Augenblick festgenommen worden.

Hegmar konnte sich vorstellen, daß auch andere Besatzungsmitglieder schon an Flucht gedacht hatten.

Hegmar wunderte sich, daß der Zwerg noch nicht in der Zentrale aufgetaucht war. Das Wesen schien zu ahnen, daß es einen solchen Überfall nicht überleben würde.

In den letzten Stunden wurden die zeitlichen Abstände, in denen der Gnom erschien, immer größer.

Hegmar schloß daraus, daß der Fremde entweder ermüdete oder seinem Ziel näher kam.

Kawinati war davongegangen und kam jetzt mit zwei Bechern zurück. Einen davon drückte er Hegmar in die Hand. Hegmar fühlte die Wärme der Flüssigkeit durch das Plastikmaterial.

„Das ist mein dritter Kaffee in der letzten Stunde", verkündete der Captain.

„Sie können sich jederzeit ablösen lassen", schlug Hegmar vor.

„Natürlich", gab der Japaner zu. „Seltsamerweise finde ich keinen Schlaf, obwohl ich ziemlich müde Bin. Vielleicht habe ich Angst, daß ich während des Schlafes von unserem Feind überrascht werde.

Vielleicht hält mich auch nur der Gedanke wach, ich könnte die Entscheidung versäumen."

„Glauben Sie denn, daß. es so bald zu einer Entscheidung kommt?"

„Es muß wohl, Sir", antwortete der Chef des Robotkommandos. „So kann es nicht weitergehen. Die Männer halten das auf die Dauer nicht aus."

 

*

 

Die Wellen der Ü belkeit fluteten durch Roscoe Poindexters Körper, und er erbrach sich. Eine Weile rang er nach Atem, dann ließ der Magenkrampf nach. Er konnte sich zurücksinken lassen. Der Medorobot, der neben dem Bett Aufstellung genommen hatte, wischte mit einem keimfreien Tuch über Poindexters Mund.

Der Offiziersanwärter wünschte, er hätte endlich aufstehen können. Drei der vom Gas gelähmten Männer versahen bereits wieder ihren Dienst, aber er lag noch immer in der Krankenstation der CREST IV. Wahrscheinlich hatte er eine größere Dosis abbekommen.

An der gegenüberliegenden Wand des kleinen Raumes stand ein zweites Bett, doch Poindexter konnte sich mit dem Mann, der dort lag, nicht unterhalten. Der Mann hieß Prudy und war einer der Techno-Offiziere, die im oberen Deck arbeiteten. Vor drei Stunden hatte der Zwerg eine Metalleiter unter Strom gesetzt, und Prudy war der erste Mann, der nach den Sprossen gegriffen hatte. Es war ein Wunder, daß er noch lebte.

Auf der Seitenklappe von Poindexters Bett lag ein Desintegrator. Man hatte ihm die Waffe unmittelbar nach seinem Erwachen gegeben, denn er sollte gerüstet sein, wenn der Zwerg zufällig in der Krankenstation auftauchte. Poindexter grinste verzerrt. Im Nebenraum hörte er den jungen Arzt, einen von Dr. Arturs Assistenten, hantieren. Der junge Mann kümmerte sich kaum um Poindexter.

Poindexter machte einen Versuch, sich auf die Seite zu drehen, aber sofort kehrte die Übelkeit wieder zurück. Er schluckte ein paarmal. Der Roboter wischte ihm den Schweiß von der Stirn.

„Schon gut", murmelte Poindexter.

Der Roboter antwortete nicht, sondern faltete das Tuch geschickt zusammen und warf es in den Abfallschacht.

Im Nebenraum verstummten einen Augenblick die Geräusche, dann hörte Poindexter rasche Schritte. Der junge Arzt kam herein, um sich um Prudy zu kümmern. Er streifte Poindexter mit einem raschen, fast verächtlichen Blick, als könnte er die Notwendigkeit, daß Poindexter hier noch lag, nicht einsehen. Der Arzt hatte einen breiten Mund mit schmalen Lippen; dieser Mund war das einzig Auffallende an ihm.

Der Arzt machte sich an Prudy zu schaffen. Der Techno-Offizier stöhnte leise, aber er war sicher nicht bei Bewußtsein. Poindexter zwang sich dazu, sich ungeachtet der sofort aufsteigenden Übelkeit etwas aufzurichten.

Da hörte er im Nebenraum ein Klirren.

Er sah, wie der Arzt sich aufrichtete und scheinbar erstarrt neben Prudys Bett stand.

Poindexter streckte seine Hand aus, um nach dem Desintegrator zu greifen. Er berührte das kalte Metall. Er zog die Waffe zu sich heran; er konnte sie nicht richtig hochhalten, so daß sie eine Furche in der Bettdecke hinterließ.

„Da ist jemand im Nebenzimmer!" krächzte Poindexter.

„Ich habe keine Waffe", sagte der Arzt. „Ich habe sie nebenan liegen lassen. Geben Sie mir Ihre Waffe."

„Nein", sagte Poindexter kläglich. Seine Zunge fühlte sich dick und pelzig an. In seinem Schädel schien ein mächtiger Hammer zu klopfen. Vor Übelkeit brach ihm der Schweiß aus. Das Zimmer drehte sich vor seinen Augen. Sein Blut schien durch die Adern zu tosen.

Trotzdem schlug er die Decke zurück.

Der Mediziner stand noch immer neben Prudys Bett; er hielt irgend etwas in der Hand, und seine Blicke irrten durch das Zimmer, als suchte er verzweifelt nach einem geeigneten Versteck.

„Verdammt!" fluchte Poindexter als sich sein Bein in der Decke verwickelte.

Der Brechreiz würgte ihn, aber er brachte seinen Fuß frei und schwang seine Beine aus dem Bett.

Einen Augenblick dachte er, der Druck in seinem Magen würde übermächtig werden, doch dann richtete er sich auf. Schwankend stand er neben dem Bett, sich des Arztes kaum noch bewußt.

Aus dem Nebenraum kamen prasselnde Geräusche.

„Feuer!" schrie der Arzt.

Poindexter taumelte vorwärts. Er handhabte die Waffe wie eine Keule; sie schwang in seiner Hand hin und her, und er hätte sie wahrscheinlich nicht anheben und ruhig auf ein Ziel richten können. Ein schreckliches Schwächegefühl stieg in seinen Kopf. Er kam sich ausgehöhlt vor und ging wie durch dicken Sirup.

Er war erstaunt, als er plötzlich im Durchgang zum Nebenraum stand.

Im hinteren Teil des Zimmers brannte es.

Vor den Flammen kauerte ein merkwürdiges Wesen.

Es war klein und starrte Poindexter aus großen Augen an.

Der Offiziersanwärter dachte, daß dies der Zwerg sein müßte, daß der unheimliche Gegner hier vor Schwäche zusammengebrochen war.

Was für eine Ironie! dachte Poindexter.

Da stehen wir uns nun gegenüber, und jeder von uns ist zu schwach, um irgend etwas zu unternehmen. Die züngelnden Flammen spiegelten sich in den dunklen Augen des Gnomen wider.

Poindexter hob den Desintegrator. Er mußte sich mit einer Hand am Türrahmen festhalten.

Nur ruhig! dachte er.

Hinter ihm wurde der Eingang des Krankenzimmers aufgerissen. und einige bewaffnete Männer stürmten herein. Poindexter ließ die Waffe sinken. Er taumelte und wäre gefallen, wenn ihn zwei starke Arme nicht aufgefangen hätten.

Der Zwerg war verschwunden.

„Macht Platz für Löschroboter!" schrie jemand.

Poindexter wurde davongetragen und aufs Bett gelegt. Mit geschlossenen Augen wartete er darauf, daß die Übelkeit nachlassen würde.

„Ich hätte ihn erledigt", murmelte er. „Ich hätte ihn erschießen können, wenn Sie nicht gekommen wären."

„Er phantasiert", sagte eine rauhe Stimme. „Er glaubt, den Zwerg gesehen zu haben."

„Er ist erschöpft", sagte Poindexter. „Er hält nicht mehr lange durch."

„Allmählich werden die Männer verrückt", sagte die rauhe Stimme. „Sie fangen an, Gespenster zu sehen."

„Aber das Feuer", sagte der junge Arzt. „Wie sollte das Feuer ausgebrochen sein?"

Darauf gab niemand eine Antwort.

Poindexter sah in Gedanken das Bild des Gnomen vor sich. Der Fremde war vor Schwäche fast umgefallen. Sein pausenloser Kampf gegen die Besatzung der CREST IV mußte ihn erschöpft haben.

Die Offiziere mußten wissen, in welchem Zustand der Gegner sich befand. Wenn man den Zwerg jetzt gnadenlos jagte, würde er Bald zusammenbrechen.
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„Ein Kranker!" stieß Dr. Ralph Artur hervor. „Die Theorie eines Kranken. Warum fragen Sie mich erst jetzt? Ich hätte Ihnen sofort sagen können, daß Poindexter sich getäuscht haben muß. Ich will nicht abstreiten, daß er den Zwerg gesehen hat, aber alles andere..." Er machte eine verächtliche Geste.

„Seit er in der Krankenstation das Feuer entfacht hat, ist der Gnom bereits wieder dreimal aufgetaucht", sagte Rhodan. „Wir haben uns bemüht, ihn noch schneller zu verjagen, damit er vielleicht irgendwo erschöpft zusammenbricht. Unsere Hoffnung hat sich jedoch nicht erfüllt. Dafür haben wir in unseren eigenen Reihen einen Ausfall."

Er deutete auf Ralf Marten, der vor Überanstrengung das Bewußtsein verloren hatte. Dr. Artur war in die Zentrale gekommen, um den Mutanten gründlich zu untersuchen. Marten hatte eine Injektion erhalten und war in einen erholsamen Tiefschlaf verfallen.

„Wecken Sie ihn die beiden nächsten Stunden nicht", sagte Dr. Artur. „Wenn er erwacht, darf er nicht sofort mit Kontaktversuchen beginnen. Lassen Sie ihm Zeit, sonst kann es geschehen, daß er seine Fähigkeiten vollkommen verliert."

„Sie wissen, daß der Teleoptiker im Augenblick unsere einzige Waffe ist", sagte Atlan.

Artur gab ein unwilliges Brummen von sich und verließ die Zentrale. Er hielt es offenbar für überflüssig, über seine Anordnungen zu diskutieren.

„Wenn wir Glück haben, taucht der Zwerg während der nächsten beiden Stunden nur einmal auf", sagte Roi Danton. „Es kann aber auch so kommen, daß er fünfmal zuschlägt."

Der Freihändler war vor wenigen Augenblicken wieder in die Zentrale gekommen, nachdem er vier Stunden unter Oro Masuts Bewachung geschlafen hatte.

„Ich hoffe, daß Poindexter sich nicht getäuscht hat", sagte Atlan. „Wir haben die Feststellung gemacht, daß die Zeitabstände zwischen dem Auftauchen des Zwerges immer größer werden. Diese Tatsache läßt die Angaben des Offiziersanwärters als richtig erscheinen. Trotzdem sollten wir nicht warten, bis Marten wieder einsatzfähig ist. Wir müssen einen Weg finden, wie wir den Gegner ausschalten können."

Ras Tschubai, der dunkelhäutige Teleporter, erhob sich von seinem Platz.

„Vielleicht gelingt es uns, den Zwerg aus dem Schiff zu locken", schlug er vor. „Wenn Gucky und ich in den Weltraum teleportieren, folgt uns der Fremde vielleicht. Dann braucht Akran nur noch den HÜ-Schirm einzuschalten, und unserem Gegner ist der Rückweg abgeschnitten."

„Abgesehen davon, daß ich bezweifle daß dieser Plan Erfolg haben könnte muß ich Sie daran erinnern, daß auch für Sie und Gucky der Rückweg versperrt wäre", sagte Perry Rhodan. „Ich möchte nicht, daß der Mausbiber und Sie sich opfern."

Ras Tschubai senkte den Kopf.

„Bestimmt gibt es für uns eine Möglichkeit, irgendwie an Bord zurückzukommen", sagte er.

„Durch den HÜ-Schirm?" John Marshall legte eine Hand auf die Schulter des Teleporters. „Sie wissen genauso wie ich, daß weder Gucky noch Sie einen solchen Schirm durchdringen können.

Ebensowenig wie der Zwerg." Er hatte seine Stimme gehoben. Jetzt schlug er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.

„Ebensowenig wie der Zwerg!" wiederholte er. „Waren wir denn blind?"

Die anderen blickten ihn verständnislos an.

„Die HÜ-Schirme!" rief Marshall. „Wir müssen von der Tatsache ausgehen, daß der Zwerg ebensowenig wie Gucky und Tschubai in der Lage ist, einen HÜ-Schirm mit einem Teleportersprung zu überwinden."

„Sie haben recht!" entfuhr es Rhodan. „Wir hätten früher daran denken müssen. Wir haben uns durch die ungewöhnlichen Fähigkeiten des Gnomen verblüffen lassen. Ich muß sofort mit Hefrich sprechen."

Er trat an die Interkomanlage.

„Hier spricht Perry Rhodan! Oberstleutnant Hefrich, bitte melden Sie sich."

Es dauerte eine Weile, bis eine Antwort kam.

„Vermutlich steckt er bis zu den Ohren in seiner Arbeit", vermutete Atlan.

Seinen Worten folgte ein allgemeines Gelächter, so daß er sich erstaunt umblickte. Er hatte keinen Witz machen wollen, sondern lediglich eine Feststellung getroffen. Wenn die Männer darüber lachten, dann zeigte das, wie sehr sie hofften, Marshalls Idee könnte ihnen weiterhelfen.

„Hier ist Hefrich!" klang die Stimme des Leitenden Ingenieurs aus dem Lautsprecher. „Sir! Es gibt weitaus mehr Schäden, als man uns gemeldet hat Wenn das so weitergeht, legt der Zwerg das ganze Schiff in Trümmer. Ich bin gerade dabei, eine Liste sämtlicher Reparaturen aufzustellen, die in den nächsten Tagen nötig sind."

„Einen Augenblick!" sagte Rhodan gelassen. „Holen Sie einmal Luft, damit ich zum Reden komme."

„Was wollen Sie, Sir?" erkundigte sich Hefrich. „Ist in der Zentrale etwas passiert?"

Rhodan grinste. „Wir sind immer noch die letzte Bastion. Doch darüber möchte ich nicht mit Ihnen sprechen. Sie müssen diese Liste, oder womit immer Sie im Augenblick beschäftigt sind, zur Seite legen."

„Und warum?"

„Passen Sie auf! Wieviel transportable HÜ-Schirmfeldprojektoren haben wir zur Verfügung?"

„Siebzehn!" kam augenblicklich die Antwort.

Rhodan räusperte sich durchdringend.

„Das sind zuwenig", sagte er. „Wir brauchen mindestens die doppelte Anzahl."

„Das wird unmöglich sein", sagte Hefrich mürrisch. „Wie soll ich die Techniker dazu bringen, daß sie..." Er unterbrach sich, dann sprudelte er erregt hervor: „Jetzt verstehe ich erst, wozu Sie die Projektoren brauchen, Sir. Unter diesen Umständen beschaffe ich Ihnen fünfzig."

„Wie lange wird es dauern? Ralf Martens ist in ungefähr zwei Stunden wieder einsatzbereit, dann können wir mit dem Einsatz beginnen."

„Zwei Stunden sind zuwenig, Sir."

„Ich weiß", gab Rhodan zu. „Aber Sie können es schaffen, wenn Sie sich beeilen. Nehmen Sie alle verfügbaren Männer."

„Ich werde Wachen von wichtigen Stellen abziehen müssen, Sir. Sie wissen, daß auch die Techniker im Schiff verteilt sind."

„Sie haben alle Vollmachten", sagte Rhodan. „Es kommt nur darauf an, daß Sie in möglichst kurzer Zeit möglichst viele fahrbare Projektoren erstellen."

„In Ordnung, Sir!"

Die Verbindung brach ab. Rhodan wußte, daß er sich auf den Leitenden Ingenieur verlassen konnte.

Hefrich würde alle brauchbaren Männer in den Schiffswerkstätten zusammenrufen. Es kam darauf an, eine genügende Anzahl von Projektoren für Hochenergie-Überladungsschirme zu schaffen.
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Er verbarg seine Müdigkeit hinter einem breiten Lächeln. Vor einer halben Stunde war er aufgewacht und wäre wohl sofort wieder eingeschlafen, wenn Rhodan ihn nicht daran gehindert hätte. „Wir brauchen Sie noch einmal, Ralf! Noch einmal müssen Sie parapsychischen Kontakt mit dem Zwerg aufnehmen."

Jetzt saß er im Sessel und wartete, daß der Gnom aus dem Hyperraum kam, um irgendwo innerhalb des riesigen Schiffes einen neuen Sabotageakt auszuführen. Die fahrbaren Projektoren für kleinere HÜ-Abschirmungen waren gleichmäßig im Schiff verteilt, so daß die Voraussetzung geschaffen war, diese Geräte möglichst schnell an den Einsatzort zu bringen.

Der Teleoptiker fühlte die Blicke der in der Zentrale versammelten Männer auf sich ruhen. Hoffnung lag in diesen Blicken, aber auch Skepsis, ob er wohl im entscheidenden Augenblick durchhalten würde.

Marten war selbst nicht sicher, ob er einen neuen Kontakt überstehen würde, ohne erneut das Bewußtsein zu verlieren. Er fühlte sich völlig zerschlagen. Aus irgendeinem Grund fiel ihm die Psi-Verbindung mit dem Zwerg schwerer als mit Menschen oder Tieren. Im Gehirn des Fremden schien es eine natürliche Barriere zu geben, die psionische Energie abwehrte.

Es schien dem Mutanten fast unglaublich, daß seit der Wiedererweckung des Zwerges fünfundvierzig Stunden verstrichen waren. Es kam ihm so vor, als sei der Gegner erst vor wenigen Minuten aus dem Sarg geschlüpft und hätte seinen Kampf gegen die CREST IV und ihre Besatzung eröffnet.

„Wie fühlen Sie sich?" fragte Perry Rhodan, der neben Martens Sessel stand.

Der Teleporter schnitt eine Grimasse.

„Prächtig", sagte er. „Diesmal wird uns der Zwerg nicht entkommen."

Bevor Rhodan antworten konnte, verfiel Ralf Marten in Kontaktstarre. Einen Augenblick schien es, als wollte sich der Körper des Teleoptikers aufbäumen, aber es waren nur die Anzeichen der beginnenden Verbindung.

„Die Feuerleitzentrale", murmelte Marten. „Die einzelnen..."

Rhodans Stimme übertönte die des Mutanten.

„Der Zwerg ist in der Feuerleitzentrale.

Paßt auf, daß ihr ihn nicht verjagt. Der Raum muß mit Projektoren umstellt werden."

Mehr konnte Rhodan jetzt nicht tun. Er stellte sich vor, wie von allen Seiten die Techniker die fahrbaren Projektoren zur Feuerleitzentrale brachten, um dem Zwerg jede Fluchtmöglichkeit zu verbauen.

Marten sprach noch immer, aber niemand hörte auf ihn. Die Offiziere und die Mutanten warteten gespannt auf die Nachrichten, die bald über die Lautsprecher des Interkoms kommen mußten.

Ralf Martens Körper wurde schlaff. Er schlug die Augen auf und lächelte verzerrt. Unter seinen Augen hatten sich dunkle Schatten gebildet.

„Ich hatte offenbar Kontakt", sagte er leise.

Rhodan nickte grimmig. Ungeduldig trat er an die Interkomanlage.

„Major Waydenbrak! Haben Sie den Zwerg gefangen?"

„Nein!" Die Stimme des Feuerleitoffiziers klang so durchdringend, daß Rhodan unwillkürlich einen Schritt zurücktrat. Rhodan fühlte, wie ihn die aufsteigende Enttäuschung fast betäubte. Diesmal waren die Voraussetzungen so günstig gewesen, und doch...

Er gab sich Mühe, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen. Die anderen beobachteten ihn.

Wenn er anfing, Müdigkeit und Resignation zu zeigen, würde das einen schlechten Eindruck auf die Männer haben.

„Alle Voraussetzungen waren gegeben, daß wir ihn diesmal erwischen konnten", sagte Rhodan.

„Trotzdem ist er abermals entkommen. Warum, Major?"

Er glaubte sehen zu können, wie Waydenbrak sich jetzt hastig mit der Zunge über die Lippen fuhr; eines jener charakteristischen Anzeichen, die seine Verlegenheit zeigten.

„Die Männer sind nervös, Sir. Ja, ich glaube, es liegt an der Nervosität. Wir sahen den Zwerg diesmal sofort; er war zwischen zwei Kartentischen materialisiert." Waydenbrak hustete. „Wir taten so, als hätten wir ihn nicht bemerkt, um den Männern draußen in den Gängen Gelegenheit zu geben, mit den Projektoren heranzukommen und die Feuerleitzentrale zu umstellen. '"

„Aber das ist nicht gelungen", vermutete Rhodan.

„Nein!" sagte Waydenbrak beinahe heftig. „Einer der Männer verlor die Nerven und griff nach der Waffe. Sofort entmaterialisierte der Zwerg. Wir wollten dem Mann, dem das passiert ist, keinen Vorwurf machen. Er sah den Zwerg deutlich vor sich, die Gelegenheit erschien so günstig."

„Natürlich", sagte Rhodan ruhig.

Waydenbrak schien unsicher zu werden.

„Sicher klappt es beim nächstenmal", hoffte er.

Beim nächstenmal! Rhodan lächelte verzerrt. Immer hofften sie auf ein nächstes Mal. Was blieb ihnen auch anderes übrig?

„Ja, sicher", sagte er und unterbrach die Verbindung in die Feuerleitzentrale.

Abrupt wandte er sich vom Interkom ab. Seine Blicke glitten über die Männer in der Zentrale hinweg; er schien jeden einzelnen einer genauen Prüfung zu unterziehen.

„Sie haben gehört, warum unser Plan fehlgeschlagen ist", sagte er. „Wir müssen immer damit rechnen, daß ein übereifriger oder müder Mann einen Fehler begeht. Trotzdem werden wir es weiterhin mit den fahrbaren Projektoren versuchen. Keiner von uns hat wohl geglaubt, daß es beim erstenmal funktionieren würde."

O doch! dachte er. Sie alle haben an einen Erfolg geglaubt.

Er sah die erloschene Zuversicht in den Augen der Männer wieder lebendig werden, und er war dankbar, daß er diese Kraft besaß; die Kraft, mit ein paar Worten zu überzeugen und Entschlossenheit zu wecken. In ihrem tiefsten Innern schienen diese Männer sogar davon überzeugt zu sein, daß der Mann, der das Solare Imperium aufgebaut hatte, sie über dreißig Millionen Lichtjahre hinweg in die heimatliche Galaxis zurückführen konnte.

Immer wenn Rhodan dieses Vertrauen spürte, das ihm andere entgegenbrachten, wurde die Verantwortung zu einer Last.

Er wandte sich an Ralf Marten.

„Sie müssen noch einmal Kontakt aufnehmen", sagte er. „Vielleicht sogar noch ein paarmal."

Der erschöpfte Mann grinste Rhodan an, als wollte er ihm Mut machen.

„Es macht mir nichts aus", sagte Marten. „Ich glaube, jetzt bin ich wieder vollkommen munter."

Dabei, dachte Rhodan, wäre Marten vor Erschöpfung umgefallen, wenn er hätte stehen müssen.

Sie mußten fast eine Stunde warten, bis der Zwerg wieder Innerhalb des Schiffes geortet wurde.

„Er ist im Gewächshaus des vierzehnten B-Decks", sagte Ralf Marten mit tonloser Stimme.

Perry Rhodan schaltete die Interkomanlage ein und Befehl den Technikern, das Gewächshaus mit fahrbaren HÜ-Schirmprojektoren zu umstellen.
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Die Gewächshalle der CREST IV hatte über hundert Quadratmeter und war mit hydroponischen Tanks verschiedener Größe gefüllt. Zwischen den einzelnen Tanks gab es schmale Gänge, damit die Techniker und Biologen die Anlagen ständig überprüfen konnten. Der größte Teil der Pflanzen wucherte über den Behälterrand hinaus, so daß jeder, der die Gewächshalle betrat, das Gefühl hatte vor einem undurchdringlichen Pflanzenmeer zu stehen.

In diesem Raum wuchs Gemüse aller Art. Zum Teil wurde damit der Vitaminbedarf der Besatzung gedeckt. Außerdem dienten die hydroponischen Tanks als willkommene Sauerstoffspender. Alle hier wachsenden Pflanzen waren von Biologen speziell für die an Bord eines Raumschiffs herrschenden Verhältnisse gezüchtet worden. Es gab merkwürdig aussehende Gewächse darunter, die jedoch ihren Zweck besser erfüllten, als es herkömmliche Arten vermocht hätten. Vor allem handelte es sich um schnell wachsende Exemplare, so daß in der Gewächshalle praktisch immer geerntet werden konnte.

Die Techniker und Biologen, die sich mit den hydroponischen Tanks beschäftigten, wurden von der Besatzung des Flaggschiffs mit sanfter Ironie als „Bauern" bezeichnet.

Als der Zwerg zwischen den Behältern inmitten des Gewächshauses materialisierte, war er viel zu erschöpft, um dieser ungewöhnlichen Umgebung eine besondere Bedeutung beizumessen. Er spürte, daß er mit seinen Kräften am Ende war. Er brauchte jetzt eine längere Ruhepause. Da er sein Ziel erreicht hatte, konnte er sich in ein sicheres Versteck zurückziehen, um sich zu erholen.

Er schaute sich um.

Nichts an dieser Umgebung erinnerte ihn daran, daß er sich in einem Raumschiff befand. Die zahlreichen Pflanzen in den Behältern weckten Heimweh in ihm. Er wünschte, es hätte eine Möglichkeit für ihn gegeben, seine Heimatwelt zu erreichen.

Seltsam, daß er nicht mehr an das „Feuer der Reinheit", dachte. Vielleicht war er zu müde, um sich noch dafür begeistern zu können. Wahrscheinlich hatten seine ehemaligen Begleiter inzwischen wieder den richtigen Kurs eingeschlagen und flogen schlafend ihrem Ziel entgegen.

Der Zwerg ließ sich zu Boden sinken. Hier, zwischen den großen Blättern, die über den Behälterrand hingen, war er vor den Blicken eventuell anwesender Raumfahrer sicher. Er wollte sich einen Augenblick ausruhen und dann versuchen, diese Anlage zu vernichten. Die Zerstörung dieses Gewächsraumes sollte sein letzter Anschlag sein. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Fremden merken würden, welchen Schaden er ihnen tatsächlich zugefügt hatte. Sie waren alle vom Tod gezeichnet, ohne es jedoch zu wissen.

Der Zwerg schloß die Augen. Er war so schwach, daß er zitterte.

Plötzlich zuckte er zusammen.

Sein empfindsames Gehör hatte ein Geräusch wahrgenommen. Kamen sie schon wieder, um Jagd auf ihn zu machen? Nein, es war unwahrscheinlich daß sie ihn hier so schnell entdeckten.

Trotzdem richtete er sich auf.

Jetzt hörte er es wieder. Es waren die charakteristischen Geräusche, die immer dann entstanden, wenn mehrere Gegner zusammen waren und sich ihm näherten.

Der Gnom gab einen unterdrückten Seufzer von sich. Offenbar hatten die Raumfahrer herausgefunden, daß er sich in diesem Raum aufhielt. Nun kamen sie, um ihn zu vertreiben oder zu töten.

Er hatte noch einen Augenblick Zeit denn noch waren die Türen geschlossen. Er wunderte sich, daß die Fremden noch immer nicht hereinkamen. Bisher waren sie schneller gewesen. Vielleicht waren auch sie müde und langsamer geworden.

Die Geräusche nahmen an Intensität zu. Es hörte sich so an, als würden draußen auf den Gängen Geräte zusammengetragen. Der Zwerg blinzelte. Er mußte vorsichtig sein. Er durfte seine Feinde nicht unterschätzen.

Es war besser, wenn er sich jetzt zurückzog.

Er konzentrierte sich und teleportierte.

Der Wirbel seiner in Atome aufgelösten Zellstruktur traf auf einen Widerstand und prallte zurück. Der Zwerg schrie in panischer Angst auf, als er an der gleichen Stelle materialisierte, von der er gerade geflüchtet war.

Sie hatten ihm eine Falle gestellt.

Eine Falle, aus der es kein Entrinnen gab.
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Der Projektor für den HÜ-Schirm ruhte auf einem Gestell, das wie eine riesige Metallspinne aussah.

Das Gerät klirrte leise, als die beiden Techniker es auf den Eingang des Gewächsraumes zuschoben.

Hinter dem Projektor bewegten sich außer den beiden Technikern noch Perry Rhodan, John Marshall, Atlan und Major Drave Hegmar. Sie waren von der Zentrale aus hierhergekommen, als festgestanden hatte, daß es gelungen war, den Zwerg zu stellen.

Der Projektor war in der Mitte des Gestells aufgehängt und schwankte wie ein Pendel hin und her. Er war etwa eineinhalb Meter lang und besaß konische Form. Einige Kabel, an deren Enden Schaltkästen angebracht waren, baumelten von ihm herunter.

Die Techniker bremsten die Fahrt des Gestells ab, so daß es unmittelbar vor der Tür zum Stehen kam.

Niemand sprach.

Major Drave Hegmar spürte, daß sein Mund ausgetrocknet war. Das helle Licht über dem Eingang tat seinen Augen weh. Der Projektor hörte auf, hin und her zu schwingen.

„Sollen wir öffnen und das Gestell hineinschieben, Sir?" fragte einer der Techniker.

Rhodan überlegte einen Augenblick.

„Wir müssen näher an ihn heran", sagte er. „John, können Sie ihn jetzt spüren?"

„Ja", sagte John Marshall. „Seine Gedanken sind haßerfüllt. Er weiß, daß wir ihn in die Enge getrieben haben. Er hat viermal versucht, die Barriere zu durchbrechen, die wir rings um die Gewächshalle errichtet haben."

„Wird er kämpfen?" wollte Atlan wissen.

John Marshall hob die Schultern.

„Er hat noch keine Entscheidung getroffen. Er ist erschöpft. Wir müssen damit rechnen, daß er in seiner Verzweiflung immer wieder Ausbruchsversuche unternimmt."

„Öffnen Sie!" befahl Rhodan den Technikern. „Wir bringen den Projektor in den Gewächsraum. Auf diese Weise können wir den Zwerg in eine Ecke treiben."

Hegmars Müdigkeit war verflogen. Der Gnom konnte ihnen jetzt nicht mehr entkommen. Der Terror würde endlich ein Ende haben. Mechanisch setzte sich Hegmar in Bewegung, als die Techniker das Gestell in das Gewächshaus rollten.

Der II. O. ließ seine Blicke über die hydroponischen Tanks gleiten. Der Zwerg war nicht zu sehen.

Wahrscheinlich hatte er sich in die äußerste Ecke zurückgezogen.

„Halt!" befahl Rhodan. „Wir dürfen nichts überstürzen. Jeder Schritt muß überlegt werden. John, stellen Sie fest, wo unser Gegner sich jetzt aufhält."

„Auf der anderen Seite der Halle", informierte der Mutant seine Begleiter. „Er kauert in einer Ecke."

Hegmar streckte sich, um besser an dem Gestell vorbeisehen zu können. Er war jedoch nicht in der Lage, durch das Gewirr der Pflanzen irgend etwas von der gegenüberliegenden Seite der Halle zu erkennen.

Einer der Techniker schüttelte den Kopf.

„Die Gänge sind zu schmal", sagte er. „Wir konnten mit dem Gestell nicht weiter."

„Das macht nichts", sagte Rhodan. „Unser Gegner weiß, daß er uns nicht mehr entkommen kann.

Wir brauchen ihn nur hier festzuhalten."

„Ich werde versuchen, telepathischen Kontakt zu ihm aufzunehmen", erbot sich John Marshall.

„Vielleicht kann ich ihn davon überzeugen, daß es besser ist, wenn er sich jetzt ergibt."

Marshall konzentrierte sich.

Nach einer Weile sagte er: „Der Zwerg ist bereit, sich uns zu ergeben."

„Er soll hierherkommen!" befahl Rhodan. „Übermitteln Sie ihm, daß wir ihn mit schußbereiten Waffen erwarten. Wir machen von diesen Waffen Gebrauch, wenn er irgend etwas unternimmt, was uns oder die Sicherheit des Schiffes gefährden könnte."

Wieder entstand eine Pause, während Marshall mit dem Zwerg telepathische Zwiesprache hielt.

„Er kapituliert bedingungslos"' sagte der Mutant schließlich. „Er kommt jetzt aus seinem Versteck."

Drave Hegmar beobachtete gespannt die langen Tankreihen. Aus einem dieser Gänge mußte der Zwerg hervorkommen. Der Major blickte auf seine Uhr. Seit achtundvierzig Stunden machten sie jetzt Jagd auf diese Kreatur. Ein einziges Wesen hatte fünftausend Raumfahrer in Atem gehalten. Hegmar holte tief Luft. Er war erleichtert, daß dieser unheimliche Kampf ein Ende gefunden hatte. Einen Augenblick dachte er daran, was geschehen wäre, wenn sie anstelle eines Sarges ein Dutzend an Bord genommen hätten. Das hätte mit Sicherheit den Untergang der CREST IV bedeutet.

Das Auftauchen des Zwerges unterbrach Hegmar in seinen Überlegungen.

Das seltsame Wesen war zwischen den hydroponischen Tanks erschienen und sofort stehengeblieben, als es die Terraner erblickt hatte.

Trotz seiner Kleinheit ähnelte der Zwerg nicht einem Kind. Er sah aus wie ein zusammengeschrumpfter alter Mann, und in seinen großen dunklen Augen schien sich unermeßliches Leid zu spiegeln. Hegmar hatte erwartet, daß ihr Gegner einen anderen Eindruck auf ihn machen würde, daß er ihn vielleicht hassen würde, daß er ihn vielleicht hassen könnte. Aber jetzt fühlte er nichts als Mitleid mit diesem Wesen, das sie fast fünfzig Stunden lang bekämpft hatten.

Die schmalen Lippen des Zwerges zuckten. Er schwankte leicht, als konnte er sich nur noch mit Mühe auf den Beinchen halten.

„Er ist sehr verwirrt, Sir", teilte John Marshall m. it. „Er haßt uns, weil wir ihn zur Kapitulation gezwungen haben. Aber es schwingt auch Resignation in seinen Gedanken mit."

„Das ist gut", sagte Rhodan. „Fragen Sie ihn, ob er irgendwelche Waffen bei sich hat."

„Er ist unbewaffnet", sagte Marshall.

„Ich traue ihm nicht", bemerkte Atlan. „Wir sollten ihn sofort paralysieren."

„Ich möchte einiges von ihm erfahren", antwortete Rhodan. „John, fragen Sie ihn, warum er nicht unmittelbar nach seinem Erwachen versucht hat, eine Verständigung herbeizuführen."

Marshall nickte.

Er erhielt jedoch keine Antwort mehr. Der Zwerg stieß einen schrillen Schrei aus und fiel in sich zusammen. Es sah aus, als würde man aus einem Ballon plötzlich die Luft herauslassen.

Die Männer blickten wie erstarrt auf das Gebilde, das von ihrem Gegner übriggeblieben war und ein paar Schritte von ihnen entfernt am Boden lag.

Rhodan hob den Arm und sprach in sein kleines Funkgerät.

„Alle Projektoren ausschalten! Der Zwerg ist tot."

Hegmar fragte sich, was geschehen war. Hatte ihr Gegner Selbstmord begangen, oder hatten geheimnisvolle Kräfte für sein Ende gesorgt?

Rhodan näherte sich den Überresten des kleinen Körpers. Er blieb davor stehen. Die anderen Männer waren ihm gefolgt.

Rhodan beugte sich hinab.

„Rätselhaft", murmelte er.

Er berührte das Gebilde vorsichtig mit der Hand. Es zerbröckelte. Die abgefallenen Teile zerfielen zu Staub und wehten im schwachen Luftzug, der von der Klimaanlage kam, davon.

Perry Rhodan richtete sich wieder auf.

„Das dürfte das Ende dieser seltsamen Begegnung sein", stellte er fest. „Ich glaube, wir können den Alarmzustand aufheben. Die gesamte Besatzung hat Ruhe nötig."

Erst jetzt bemerkte Major Drave Hegmar, wie müde er war. Er hätte sich am liebsten auf den Boden gelegt. Wahrscheinlich wäre er auf der Stelle eingeschlafen. In Erwartung eines ungestörten Schlafes erschien ihm sogar die riesige Entfernung, die sie von der Milchstraße trennte, bedeutungslos.

Als er sich abwandte, um das Gewächshaus zu verlassen, begannen die Alarmanlagen zu schrillen.

Das Geräusch traf Hegmar wie ein elektrischer Schlag. Wie gelähmt blieb er stehen. Dann lächelte er.

Wahrscheinlich hatte einer der müden und gereizten Männer aus Versehen den Alarmknopf betätigt.

Das war die Erklärung.

Was sollte sonst geschehen sein?

Aber er täuschte sich. Der Alarm war bewußt ausgelöst worden, und es gab auch einen Grund dafür.

Einen fürchterlichen Grund.

Denn vor ein paar Sekunden waren achtundzwanzig Männer von der CREST-Besatzung gestorben.

 

9.

 

Korporal Julian Garity warf einen scheuen Blick auf Boris Levinsky. In der Nähe des schwermütigen Astronomen fühlte er sich immer unbehaglich. Dabei war Levinsky jünger als Garity, zwanzig Jahre jünger, und man hätte annehmen sollen, daß Levinsky auf Grund seines jugendlichen Alters ein fröhlicher Mensch war. Doch der Astronom lachte selten. Er schien ständig über irgend etwas nachzudenken.

Korporal Garity murmelte verdrossen eine Verwünschung vor sich hin. Levinsky hätte wenigstens jetzt, da der Zwerg im Gewächshaus gefangen war, einmal lächeln können.

Garity schulterte seinen schweren Karabiner.

„Jetzt ist die Jagd vorüber", sagte er versuchsweise. „In ein paar Minuten wird der Chef den Alarmzustand aufheben. Dann braucht nicht jeder von uns einen Begleiter, der auf ihn aufpaßt."

„Ja", sagte Levinsky wortkarg.

Sie gingen gemeinsam durch einen Hauptgang des zwölften C-Decks. Hier hatten sie die ganze Zeit über auf den Zwerg gewartet. In Abständen von fünf Stunden waren sie bei dieser Aufgabe von zwei anderen Besatzungsmitgliedern abgelöst worden.

Garity blieb stehen. Er mußte gewaltsam das Verlangen niederkämpfen, den Astronomen einfach stehenzulassen und davonzugehen. Levinsky wartete geduldig, daß Garity weitergehen würde.

Der Korporal hatte jedoch eine Nische mit einem Zapfautomaten entdeckt. Er steuerte darauf zu.

„Kommen Sie, Levinsky!" rief er. „Vielleicht lösen ein paar Schlucke Wasser Ihre Zunge."

„Ich hasse keinen Durst" sagte der junge Mann.

Garity knurrte verächtlich. War das überhaupt ein Wesen aus Fleisch und Blut, das während der letzten Stunden mit ihm Wache gegangen war? Er warf Levinsky abermals einen verstohlenen Blick zu.

Der Astronom hatte zerzaust aussehende Haare und ein kantiges Gesicht. Er war mittelgroß und hager.

Er sieht völlig normal aus, dachte Garity. Wenn er sich nur auch so benehmen würde!

Garity nahm zwei Plastikbecher aus dem Gestell und stellte einen davon in den dafür vorgesehenen Sockel des Zapfautomaten. Augenblicklich begann das Wasser zu fließen. Es hörte auf, als der Becher dreiviertelvoll war.

„Nehmen Sie nur", sagte er gutmütig. „Es wird Sie erfrischen, auch wenn Sie keinen Durst haben."

„Schon möglich", gab Boris Levinsky zu und nahm den Becher in Empfang.

Garity hatte inzwischen auch für sich Wasser abgefüllt. Er hob den Becher und prostete Levinsky zu.

„Auf das Ende des Zwerges!" sagte er.

Levinsky hob die Augenbrauen.

„Müssen wir ausgerechnet darauf trinken?" fragte er.

Garity starrte ihn an. Er versuchte die Gedanken zu erkennen, die den jungen Mann bewegten, aber dann sagte er sich, daß dies wohl unmöglich war. Obwohl sie hier nebeneinander standen, gekleidet mit der gleichen Uniform, mit der gleichen Waffe über der rechten Schulter, mit dem gleichen Becher in der Hand, trennten sie Welten.

„Ich weiß nicht", sagte Garity unsicher. „Worauf möchten Sie trinken?"

„Auf nichts Bestimmtes", erwiderte Levinsky, und er überlegte, was für ein ungebildeter Tölpel Korporal Garity doch war. Der plumpe und vertrauliche Ton, mit dem Garity zu ihm sprach, war ihm zuwider.

„Schließlich ist es nur Wasser", sagte Garity. Er nahm einen großen Schluck und schmatzte genießerisch.

Levinsky nippte vorsichtig an der kalten Flüssigkeit.

Es machte keinen Unterschied.

Drei Minuten später waren sie beide tot.

 

*

 

Techno-Offizier Prudy kam zu sich. Er hatte ein Gefühl, als kochte das Blut in seinen Adern. Er mußte innerlich verbrannt sein. Allmählich kehrte die Erinnerung zurück. Er hatte nach der Leiter gegriffen und war zurückgeschleudert worden. Vermutlich hatte er einen elektrischen Schlag erhalten.

Er wagte nicht, an sich herabzusehen. Da er in der Krankenstation lag, mußte es ihn böse erwischt haben.

„Doc!" krächzte er.

Er hatte aus dem Nebenraum Geräusche gehört. Das zweite Bett, das in diesem Raum stand, war verlassen. Es sah jedoch zerwühlt aus. Offenbar hatte dort bis vor kurzem jemand gelegen.

Ein junger Arzt kam aus dem Nebenzimmer. Sein Gesicht zeigte jenen Ausdruck fast geschäftsmäßiger Besorgtheit, den Prudy erwartet hatte. Sofort verschlechterte sich seine Laune. Er hätte gewünscht, Dr. Artur oder einen der Spezialisten hier zu sehen.

„Ah!" machte der Mediziner, als hätte er Prudy zum erstenmal gesehen. „Wie geht es uns denn?"

„Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht", versuchte sich Prudy mit einem alten Witz. „Aber mir geht es verdammt schlecht."

Der junge Mann errötete und ließ sich auf der Bettkante nieder. Er begann Prudy zu untersuchen.

„Ich habe Durst", sagte der Techno-Offizier.

„Ja, sicher", sagte der Arzt. Er erhob sich und kehrte wenige Augenblicke später mit einem Becher Wasser zurück „Sie können noch mehr haben", sagte er zu Prudy. „Aber trinken Sie langsam."

„Ja, natürlich", antwortete der Verletzte. Das Wasser rann wie flüssiges Eisen in seinen Magen hinab. Er ächzte und streckte dem Arzt den leeren Becher entgegen.

„Mehr", sagte er.

Als der Arzt mit dem zweiten Becher wiederkam, war Techno-Offizier Prudy tot. Bestürzt begann ihn der Mediziner zu untersuchen. Prudy fühlte sich eigenartig fest an, als sei sein Zellgewebe erstarrt.

Seltsam, dachte der Arzt.

Konnte der plötzliche Tod und diese Veränderung des Gewebes eine Folge des elektrischen Schlages sein? Von solchen Symptomen hatte der Arzt noch nie gehört. Es war besser, wenn er sofort Dr. Artur benachrichtigte.

Unwillkürlich fiel sein Blick auf den Wasserbecher, der auf dem Tisch stand.

Sollte...

Nein, das war doch absurd. Es war vollkommen frisches Wasser aus dem Zapfautomaten der Krankenstation. Der Arzt hob den Becher an sein Gesicht und roch an der Flüssigkeit. Er befeuchtete seine Zungenspitze. Das Wasser schmeckte völlig normal. Er hörte sich lachen. Wie, um sich zu beruhigen, trank er den Rest des Wassers.

Eine Minute später bekam er fürchterliche Magenkrämpfe. Er wollte zum Sprechgerät, um Dr. Artur zu benachrichtigen. Da setzte seine Atmung aus; er mußte verzweifelt nach Luft ringen. Trotzdem gelang es ihm, sich ein paar Schritte davonzuschleppen.

Er erreichte das Mikrophon nicht. Er konnte spüren, wie die Krämpfe auf den Herzmuskel übergriffen. Er war Arzt. Er wußte, was dies bedeutete. Voller Panik erkannte er, daß er sich vergiftet hatte. Ohne es zu wissen, hatte er Prudy vergiftetes Wasser gebracht, dann hatte er selbst davon getrunken.

Ich muß sterben, dachte er, und eine schreckliche Leere erfüllte ihn.

Bevor das Ende kam, fragte er sich, ob sein Körper ebenso fest werden würde, wie der des Techno-Offiziers.

 

*

 

„Denken Sie an Fagerquist", sagte Dusco Ornette warnend. „Wollen Sie, daß Ihnen dasselbe passiert?"

Waffensergeant DeJohanny grinste unbekümmert und ließ seine nackten Beine über den Rand des Schwimmbeckens baumeln.

„Der Zwerg sitzt im Gewächshaus fest" sagte er. „Das bedeutet, daß er nicht mehr hierherkommen, und die Vereisungsanlage in Tätigkeit setzen kann."

„Wir sollen hier Wache halten". sagte Ornette hartnäckig. „Aber Sie müssen wissen, was Sie tun."

DeJohanny schob seine Kleider und den Waffengürtel weiter vom Rand des Beckens weg, damit sie nicht naß wurden, wenn er hineinsprang. Er wußte, daß er jetzt bald in Ruhe schlafen konnte, denn der Zwerg würde nicht mehr entkommen. Das Bad würde ihn erfrischen. Seine Nerven würden sich beruhigen. Er war sicher, daß er viel besser schlafen konnte, wenn er jetzt noch ein bißchen schwamm.

Er hielt den Atem an und ließ sich ins Becken gleiten. Als er wieder auftauchte stieß er die Luft aus.

Unwillkürlich dachte er an Fagerquist. Ein Gefühl des Unbehagens beschlich ihn. Er wußte, daß keine Gefahr bestand, daß sich der Zwischenfall wiederholen würde, doch es war ein seltsames Gefühl. durch dasselbe Wasser zu schwimmen, das sich vor wenigen Stunden in Eis verwandelt und einen Menschen erdrückt hatte.

Er war so mit seinen Gedanken beschäftigt, daß er einen Atemfehler machte und Wasser schluckte.

Er war ein ausgezeichneter Schwimmer, dem sonst nie ein solcher Fehler unterlief. Er hustete und spuckte.

„Soll ich einen Rettungsring bereitlegen?" rief Dusco Ornette spöttisch.

DeJohanny lachte dröhnend.

Dann wurde ihm plötzlich übel. Das Gefühl nahm rasch an Intensität zu. Sein Herz begann zu klopfen. Er schwamm hastig auf den Beckenrand zu.

Er erreichte ihn nicht mehr.

„Sarge!" schrie Ornette. „Lassen Sie diese Späße, Sarge!"

DeJohanny hörte ihn nicht mehr. Dusco Ornette begriff, daß diese Sache kein Spaß war. Er riß seine Stiefel von den Beinen und warf den Karabiner zur Seite. Seinen Waffengürtel löste er ebenfalls. Dann sprang er ins Wasser.

Er erreichte den Sergeanten. Es gelang ihm jedoch nicht, mit dem Toten das Becken zu verlassen.

Er hatte Wasser geschluckt und starb.

 

*

 

Es wurde nie festgestellt, ob es Zufall war, daß das Gift in den Wasservorräten der CREST IV fast im gleichen Augenblick wirksam wurde, als der Zwerg sich vor den Augen der ins Gewächshaus eingedrungenen Männer auflöste.

Dr. Ralph Artur war es zu verdanken, daß nicht mehr als 28 Männer von dem giftigen Wasser zu sich nahmen. Unmittelbar, nachdem er die Nachricht vom Tod des Techno-Offiziers bekam, löste der Chefarzt der CREST IV Großalarm aus.

Er setzte sich mit der Zentrale in Verbindung, und Oberstleutnant Ische Moghu verbot sofort den Genuß von Trinkwasser.

Rhodan und seine Begleiter, die von der Schreckensnachricht im Gewächshaus überrascht wurden, kehrten in die Zentrale zurück.

Sie hatten den Zwerg vernichtet, aber jetzt sah es danach aus, als sollten sie einen teuren Preis dafür Bezahlen. Der Gnom hatte offenbar die gesamten Wasservorräte der CREST IV mit einem unbekannten Nervengift verunreinigt Wahrscheinlich handelte es sich bei dem Gift um irgendwelche organischen Ausscheidungen des unheimlichen Wesens.

Der Zwerg hatte die gesamte Besatzung enttäuscht. Sämtliche Sabotageakte an Maschinen und Einrichtungen der CREST IV waren nur ein Ablenkungsmanöver gewesen. Während er den Anschein erweckt hatte, die CREST IV vernichten zu wollen, hatte der Fremde die Trinkwasservorräte verseucht.

Damit hatte er mehr erreicht, als wenn er noch tagelang weitere Anschläge verübt hätte.

Unmittelbar nach Bekanntgabe der schrecklichen Nachricht wurde es still innerhalb des großen Schiffes.

Fünftausend Raumfahrer waren ohne Trinkwasser.

Und schon erhob sich die Frage, wie es um die Nahrungsmittelvorräte bestellt war.

 

10.

 

Atlan streckte einen Arm aus und hielt Roi Danton mit der flachen Hand fest.

„Lassen Sie ihn jetzt", sagte er sanft. „Gehen Sie Jetzt nicht zu ihm."

Aber ich bin sein Sohn! protestierten Rois Augen. Ich habe das Recht, zu ihm zu gehen.

Der Arkonide verstand den Blick, und er wußte, daß Danton seine Gedanken nur deshalb nicht laut aussprach, weil er nicht wollte, daß jemand von den Offizieren erfuhr, wer der Freihändlerkönig in Wirklichkeit war.

„Es gibt Augenblicke, in denen ein Mann allein sein muß", sagte Atlan. „Wir dürfen ihn nicht stören."

„Aber er ist... verzweifelt!" stieß Danton hervor.

Atlan betrachtete ihn gelassen.

„Woher wissen Sie das?"

Roi wandte sich irritiert ab. Vielleicht, dachte er, wußte dieser Arkonide mehr über Rhodan als er, der Sohn des Großadministrators. Trotzdem konnte Roi nicht verhindern, daß seine Blicke immer wieder sorgenvoll zu dem einsamen Mann im Kontrollsessel zurückkehrten.

Perry Rhodan saß ruhig da. Man hätte glauben können, er wäre eingeschlafen. Danton war jedoch sicher, daß sein Vater nicht schlief. Er dachte wahrscheinlich angestrengt nach.

Vielleicht brauchen wir alle diese Pause, dachte Danton.

Er beobachtete Atlan. Der Arkonide hatte die Arme über der Brust verschränkt und stand vor den Kontrollen. Nur ein Mann, der über eine zehntausendjährige Erfahrung verfügte, konnte in einem solchen Augenblick gelassen bleiben. Roi versuchte die Wege zu erkennen, die Atlans Gedanken nahmen aber er ahnte, daß ihm Gefühle und Überlegungen dieses Mannes immer fremd bleiben mußten.

Danton fühlte, wie diese fast stoische Ruhe des Lordadmirals auf ihn übergriff, und er war dankbar dafür. Er entspannte sich und richtete seine Aufmerksamkeit auch auf die anderen Männer in der Zentrale.

Sie standen einzeln und in Gruppen in der Zentrale und warteten.

Sie warteten und schwiegen. Sie alle akzeptierten, daß Rhodan ruhig dort vorn saß und überlegte.

Plötzlich schwang Rhodan mit dem Sessel herum und stand auf.

„Wir gehen so vor, wie ich es jetzt mit Ihnen bespreche", sagte er. Seine Stimme schien übermäßig laut zu klingen, aber das lag wahrscheinlich daran daß es innerhalb der Zentrale ungewöhnlich ruhig war.

„Dr. Artur, Sie und Ihre Ärzte lassen nichts unversucht, um innerhalb kürzester Zeit ein Gegenmittel zu finden, mit dessen Hilfe wir den Tod von weiteren Männern vermeiden können. Es könnte nämlich dazu kommen, daß wir auf das vergiftete Wasser angewiesen sind."

„Ich bitte Sie, die Toten zur Obduktion freizugeben", sagte Dr. Artur. „Wir müssen wahrscheinlich einige dieser Männer genau untersuchen, um festzustellen, wie das Gift wirkt."

Rhodan nickte.

„Ich sehe die Notwendigkeit dieser Arbeit ein", sagte er. „Versäumen Sie nicht, in den Labors Versuche mit dem vergifteten Wasser zu machen. Ich werde dafür sorgen, daß alle verfügbaren Versuchstiere für Sie bereitgestellt werden."

Arturs Augenlider schienen zu zucken.

„Es steht fest, daß dieses unheimliche Gift selbst in allergeringsten Dosen absolut tödlich ist", sagte er. „Außerdem sind wir uns darin einig, daß es sich um organische Ausscheidungsstoffe des Zwerges handelt. Sie kennen mich alle gut genug, um zu wissen, daß ich weder optimistisch noch pessimistisch veranlagt bin. Ich will die Dinge bei ihrem Namen nennen." Er hob seine Stimme. „Es besteht wenig Aussicht, daß wir schnell genug ein Gegengift finden Wahrscheinlich... ja, ich muß es Ihnen sagen...

gibt es überhaupt kein Mittel, um den Tod nach Genuß des vergifteten Wassers zu verhindern. Das wäre im Augenblick alles. Wenn Sie damit einverstanden sind, ziehe ich mich jetzt zurück. Die Arbeit wartet."

Die Blicke der Männer folgten dem hageren Arzt, als er die Zentrale verließ. Wenn ein Könner wie Dr. Artur sagte, daß es wahrscheinlich kein Gegenmittel gab, dann war das schon fast ein abschließendes Urteil.

Rhodan wandte sich an den Leitenden Ingenieur der CREST IV.

„Auch für Sie gibt es etwas zu tun, Oberstleutnant. Wir wissen jetzt, warum der Zwerg den Beibooten in den Hangars ebenfalls Besuche abstattete. Er hat auch die Wasservorräte der Korvetten und Space-Jets vergiftet. Trotzdem müssen alle Beiboote untersucht werden. Vielleicht hat unser Gegner den einen oder anderen Tank vergessen. Auch in den kleinen Behältern der vielen Raum- und Kampfanzüge dürften noch Wasservorräte sein, die zu genießen sind. Untersuchen Sie das. Ich erwarte Ihren Bericht in wenigen Stunden. Von Ihren Angaben wird es abhängen, in welcher Form das Trinkwasser rationiert wird."

„Sie alle wissen, daß auch die Nahrungsmittelversorgung gefährdet ist", fuhr Perry Rhodan fort.

„Zum Aufweichen der Trockenlebensmittel benötigen wir Wasser, das nicht vergiftet ist. Anders ist die eingetrocknete Nahrung nicht genießbar. Die wenigen Vollkonserven reichen nicht aus, um uns lange Zeit zu ernähren. Außerdem wissen wir noch nicht, ob diese Vollkonserven ebenfalls vergiftet sind. Eine entsprechende Untersuchung wird das zeigen."

„Das heißt, daß wir auch die Lebensmittel rationieren müssen", vermutete Oberst Akran.

„Ja", sagte Rhodan. „Im Augenblick wird es einige Härtefälle geben, doch ich hoffe, daß sich in den nächsten Tagen alles von selbst regulieren wird."

In Roi Dantons Ohren summte es. In den nächsten Tagen! Wie lange glaubte Rhodan ohne Wasser und Nahrungsmittel auskommen zu können? Sie mußten möglichst schnell einen Planeten finden, auf dem sie ihre Trinkwasservorräte ergänzen konnten. Wenn sie Wasser hatten, löste sich das Problem der Lebensmittel von selbst, denn dann waren sie in der Lage, die Trockenrationen aufweichen zu können.

Roi Danton ahnte, daß sich die Besatzung der CREST IV bald wünschen würde, die vielgeschmähten Trockenlebensmittel verzehren zu können. Innerhalb der Solaren Flotte kursierten unzählige Witze über diese Form der Nahrung. Nicht ohne Neid blickten die Angehörigen der Solaren Flotte auf die Besatzungsmitglieder von USO-Schiffen. Bei der USO wurden nur selten Trockenrationen verwendet.

Roi Danton gab zu, daß die Trockennahrung aus Gründen der Platzersparnis angebracht war. Jetzt erwies es sich jedoch, daß diese Form der Ernährung Nachteile haben konnte. Bedauerlich wdaß ar, die Vorräte an Bord der CREST IV zu 99, 9 Prozent aus eingetrockneten Lebensmitteln bestanden.

„Sie wissen", drang Rhodans Stimme in seine Gedanken, „daß wir unmittelbar nach Bekanntwerden der Trinkwasserverseuchung mit der CREST in den Linearraum gegangen sind. Wir wollen versuchen, möglichst bald eine Sonne mit Planeten zu finden. Noch wissen wir nicht, ob der Stern, auf den wir jetzt zurasen, von Welten umkreist wird. Aber auch wenn wir Planeten entdecken, ist noch nicht sicher, ob wir dort Wasser finden."

Roi Danton wußte, daß Perry Rhodan eine Reihe von Problemen unausgesprochen ließ. Es würde ihnen keine Schwierigkeiten bereiten, das verseuchte Wasser irgendwo abzulassen; sie konnten es sogar in den Weltraum blasen. Eine andere Frage war jedoch, ob es ihnen gelingen würde, die Tanks von dem Gift zu reinigen, so daß nicht frisch aufgefülltes Wasser binnen weniger Sekunden ungenießbar wurde.

Ein weiteres Problem war die ausreichende Ernährung der beiden Ertruser Melbar Kasom und Oro Masut. Beide benötigten weitaus größere Mengen an Nahrung als die anderen Besatzungsmitglieder des Flaggschiffs. Wenn rationiert wurde - und eine solche Maßnahme ließ sich nicht vermeiden - mußten Kasom und Masut mehr erhalten als die Terraner. Das würde früher oder später zu Streitigkeiten führen. Die Mannschaften waren bereits jetzt nervös und gereizt. Die Männer würden die Aufteilung der vorhandenen Lebensmittel- und Wasservorräte mißtrauisch beobachten.

Eine knappe Stunde, nachdem er die Zentrale verlassen hatte, gab Oberstleutnant Hefrich seinen ersten Bericht über Interkom an die Zentrale.

„Sie hatten recht, Sir", sagte er. Seiner Stimme war nicht zu entnehmen, ob er ausreichend sauberes Wasser gefunden hatte. „In allen Raumanzügen ist das Wasser noch einwandfrei."

„Gut", sagte Rhodan. „Damit habe ich gerechnet."

Es war nicht viel dachte Roi Danton. Aber es war immerhin etwas.

„Wie steht es mit den Beibooten?" erkundigte sich Rhodan.

„Nicht besonders", antwortete Hefrich. „Es gibt nur zwei Korvetten, die der Zwerg ausgelassen hatte.

Die Vorräte an Bord der Space-Jets sind sämtlich verseucht."

„Zwei Korvetten!" wiederholte Rhodan ungläubig. „Das ist nicht viel."

„Sir, ich wünschte, ich könnte Ihnen mitteilen, daß zehn oder mehr Korvetten in Ordnung sind. Zum Teufel, es sind nur zwei!"

Der Gefühlsausbruch des Leitenden Ingenieurs war zu verstehen.

„Diese Vorräte werden nicht lange reichen", sagte Atlan.

„Sie müssen reichen, bis wir Ersatz gefunden haben", sagte Perry Rhodan.

Roi Danton dachte an die kommenden Stunden. Der Kampf gegen den Zwerg würde ihnen unbedeutend erscheinen, wenn erst Durst und Hunger begannen.

In einer düsteren Vision sah Roi Danton fünftausend durstende Männer aus Verzweiflung vergiftetes Wasser trinken.

Soweit durfte es nicht kommen!

„Alle Zapfstellen werden gesperrt", sagte Perry Rhodan, der offenbar ähnliche Gedanken wie Danton hatte. „Ich möchte, daß sämtliche Tanks von zuverlässigen Männern bewacht werden. Es könnte sein, daß ein paar durstige Kehlen auf dumme Gedanken kommen."

Männer, die kurz vor dem Verdursten waren, tranken alles, erinnerte sich Roi Danton. Sie würden sich auch nicht davon abhalten lassen, vergiftetes Wasser zu trinken.

Ein Schluck kann uns nicht schaden würden sie denken. Nur diesen einen Schluck, und die ausgetrockneten Lippen zu befeuchten, um den Geschmack kühlen Wassers auf der geschwollenen Zunge zu spüren.

„Wenn wir alle vernünftig bleiben wird es keine Schwierigkeiten geben" sagte Perry Rhodan. „Wir sind schon mit ganz anderen Problemen fertig geworden."

Dieser Mann, dessen Entschlossenheit ungebrochen war, konnte es vielleicht schaffen, fünftausend Männer vor der Verzweiflung zu bewahren und sie dazu zu bringen, mit einem Minimum an Wasser und Nahrung auszukommen.

Von großen Männern sagte man, daß sie unsterblich seien. weil ein Stück von ihnen in jedem Menschen weiterlebte.

Roi Danton lächelte.

Bei Perry Rhodan war das anders. Er brauchte nicht zu sterben, um das, was in ihm war, an andere weiterzugeben. Etwas von diesem Mann war schon jetzt in ihnen allen und machte sie stark, um in diesem Universum bestehen zu können.
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